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Press Review 
 

 
 

Antisemitism Resolution, June 2009   
 

„Der zögerliche Kampf gegen den Antisemitismus“ (Welt, July  9, 2009)   
“The Reluctant Fight against Antisemitism” p. 4 
 

„Antisemitismus-Gremium: Druck auf Regierung wächst“ (Tagesspiegel, July 10, 2009)  
“Council on Antisemitism: Government under increasing pressure” p. 5 
 

„Antisemitismus kein Ausländerproblem“ (taz, July 10, 2009)   
"Antisemitism is not a Foreigner Problem" p. 5 
 

„Mit Kommissionitis gegen den Antisemitismus“ (Spiegel, July 10, 2009)  
“Commission-itis in targeting Antisemitism” p. 6 
 

„Resolution rasch durchsetzen” (Das Parlament, July 13, 2009)   
“Enforce Resolutions Rapidly”’ p. 8 
 

“Germany urged to create Antisemitism panel’ (JTA, July 14, 2009) p. 8 
  

Amazon Litigation, July 2009   
 

„SPD-Politiker fordert freiwillige Selbstkontrolle im Buchhandel“ (dpa, July 18, 2009) 
“SPD-Politician demands voluntary self-regulation in bookselling trade” p. 9  
 

„Buchhandel hält freiwillige Selbstkontrolle für problematisch“ (dpa, July 21, 2009) 
“Bookselling trade views voluntary self-regulation as problematic”’ p. 9 
 

„Gegen Buch-FSK” (junge welt, July 22, 2009) 
“Against voluntary self-regulation of the media” p. 10 
 

Order of Merit to Felicia Langer, July 2009 
 

“AJC rejects Germany’s honor for harsh Israel critic” (JTA, July 21, 2009) p. 10 
   

“Jews to return German honors in protest” (Jerusalem Post, July 22, 2009) p. 11 
 

„Kommentar zur Verdienstkreuz-Vergabe: 
Horst Köhler muss seinen Fehler korrigieren!“ (Welt, July 22, 2009) 
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“Commentary on the Award of the Order of Merit: 
Horst Koehler has to correct his mistake!” p. 12 
 

„Die schrillste Fanfare“ (Frankfurter Rundschau, July 22, 2009) 
“The most strident fanfare” p. 13 
 

„Verdienstkreuz für Israel-Gegnerin bringt Köhler in Bedrängnis“ (BILD, July 23, 2009) 
“Order of Merit given to an Israel-critic leads Koehler into trouble” p. 14 
 

„Krach wegen Bundesverdienstkreuz” (Welt, July 23, 2009) 
“‘Trouble concerning the German Order of Merit” p. 15 
 

Holocaust Mass Graves Initiative Press Conference, January 2010 
 

 „Jüdische Gemeinschaft will Massengräber in Osteuropa schützen“ (ddp, January 20, 2010)  
 “Jewish Organizations are willing to protect mass graves in Eastern Europe” p. 15 
 

“Coalition urges Berlin to protect Holocaust mass graves” (AFP, January 20, 2010) p. 16  
  

„Initiative will Massengräber bewahren“ (3Sat, January 21, 2010)  
“Initiative is eager to protect mass graves”  p. 17 
  

„Vandalismus und Vernachlässigung: Holocaustgräber gefährdet “ (n-tv, January 21, 2010)       
“Vandalism and neglect: Holocaust graves at risk” p. 18 
 

„Massengräber sollen Mahnmale werden“ (Tagesspiegel, January 21, 2010)  
“Mass graves will be turned into memorials” p. 18 
 

„Würdige Ruhestätten für Holocaust-Opfer“ (Berliner Zeitung, January 21, 2010)  
“Dignified resting place for Holocaust victims”  p. 19 
 

„Suche nach den verscharrten Opfern“ (taz, January 21, 2010)  
“Search for improperly buried victims” p. 19 
 

„Volksbund will Holocaust-Massengräber zu Gedenkstätten machen“  
(Welt, January 21, 2010)  
“German War Graves Commission wants to turn Holocaust mass graves into  
memorial site”   p. 20 
 

„Holocaust-Gräber in Osteuropa sind bedroht“ (Berliner Morgenpost, January 21, 2010)  
“Holocaust graves in Eastern Europe are threatened” p. 21 
 

„Holocauste: appel à sauver les fosses” (Le Figaro, January 21, 2010)  
“Holocaust: Plea to protect the graves”  p. 21 
 

„Piden salvar fosas comunes de las víctimes del Holocausto“ (AFP, January 21, 2010)  
“The resting places of Holocaust victims need to be safeguarded” p. 21 
 

„Holocaust-Gräber in Osteuropa bedroht“ (dpa, January 21, 2010)  
“East European Holocaust graves are threatened” p. 22 
 

„Holocaust-Massengräber würdig verwalten“ (Radio Vatikan, January 22, 2010)     
“Holocaust mass graves should be maintained with dignity” p. 22 
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„'Massengräber' in Osteuropa sollen erschlossen werden“ (Deutschlandfunk, January 22, 2010)  
“Mass graves in Eastern Europe should be sealed” p. 22 
 

“Metro Views: Authentic and accessible” (Jerusalem Post, January 23, 2010) p. 23 
  

„Grüne: Auch anonyme Gräber von Holocaust-Opfern pflegen“ (KNA, January 26, 2010)  
“Greens: Take care of anonymous graves of Holocaust victims” p. 24 
 

„’Bis das letzte Opfer bestattet ist.’ Jüdische Organisationen fordern den Schutz von 
Massengräbern“ (Jüdische Allgemeine January 28, 2010) 
“‘Until the last victim is buried’  
Jewish organizations demand the protection of mass graves” p. 25 
 
Andrew Baker: “The Holocaust's untended graves” (Washington Post, January 30, 2010) p. 25 
  

„Massengräberpflege in Osteuropa“ (Jüdische Zeitung, February 2010)  
“Mass graves protection in Eastern Europe” p. 26 
 

„Ich höre, wie das Blut der Opfer zum Himmel schreit“ (Deutschlandradio, February 27, 2010)   
“I hear the victims’ blood screaming towards heaven” p. 27 
 

„Westerwelle will Gräber schützen“ (taz, March 6, 2010)  
“Westerwelle wants to protect graves” p. 29 
 

“Unmarked Graves and Unmarked Consciences” (El Pais, March 9, 2010)) p. 30 
 

Panel Discussion on “One-sided History?: Portrayal of the Holocaust, Communism, and 
national identity based upon the film Portrait of the Fighter as a Young Man”, February 2010  
 

“The Universal Partisan” (taz, February 16, 2010) p. 31 
 

„Natur gegen Staatsgewalt” (Berliner Zeitung, February 16, 2010) 
“Nature against authority of state” p. 32 
 

“Berlinale Resists Call to Pull Romanian Film” (Spiegel Online, February 17, 2010) p. 32 
 

„Debatte über rumänischen Spielfilm bei der Berlinale“ (Deutschlandradio, February 19, 2010) 
“Romanian film discussed on Berlinale” p. 33 
 

„Rumänischer Spielfilm löst Diskussion aus“ (dpa, February 19, 2010)  
“Romanian movie sparks discussion” p. 33 
 

„Woran erkennt man Propaganda?“ (taz, March 7, 2010) 
“How can propaganda be detected?” p. 33 
 

“Jewish Dimensions of 1989/1990” International Conference, March 2010  
 

„Positiv aber sorgenvoll“ (taz, March 30, 2010) 
“Positive but worrisome” p. 35 
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Press Review    [July 2009 – May 2010] 
 

 
 

Der zögerliche Kampf gegen den Antisemitismus 
 
Matthias Kamann, 9. Juli 2009 
 
Mehrere Organisationen beklagen die zögerliche Umsetzung der Bundestagsresolution zur Ächtung von 
Judenfeindschaft. Der Protest richtet sich nicht nur gegen den Zeitverzug bei der Gründung des 
Expertengremiums. Es wird auch kritisiert, dass es keine Finanzierungspläne für Kampagnen gegen 
Antisemitismus gebe. Es sollte ein deutliches Zeichen gegen Antisemitismus sein. Doch für manche ist es 
ein Zeichen ohne Folgen. Untätigkeit beklagen mehrere Organisationen bei der Umsetzung jener Resolution, 
mit der sich der Bundestag im November 2008 zur Bekämpfung der Judenfeindschaft bekannte. „Es ist 
peinlich, dass Bundestag und Bundesregierung so lange brauchen, um das Beschlossene zu verwirklichen“, 
sagte Anetta Kahane von der Amadeu-Antonio-Stiftung, als diese am Donnerstag mit fünf anderen Gruppen 
Forderungen zu der Resolution vorlegte. Vor allem kritisieren die Organisationen, zu denen auch das 
American Jewish Committee und die Aktion Sühnezeichen gehören, dass noch nicht das vom Bundestag 
beschlossene „Expertengremium“ besetzt wurde, das Berichte zum Ausmaß des Antisemitismus verfassen 
und Empfehlungen für dessen Bekämpfung geben soll. „Was der Grund für die Verzögerung ist, wissen wir 
nicht“, sagte Deidre Berger vom American Jewish Committee. „Seit Monaten wird uns gesagt, demnächst 
werde das Gremium eingesetzt“. Der Grünen-Fraktionsgeschäftsführer im Bundestag, Volker Beck, nannte 
gegenüber WELT ONLINE die Verzögerungen „beschämend“ und forderte „den federführenden 
Bundesinnenminister auf, endlich den Bundestagsbeschluss umzusetzen“. Das aber geschehe längst, 
erklärte auf Anfrage das Innenministerium. „Die Einrichtung des Expertenkreises wird aktuell im 
Ressortkreis abgestimmt“, seine Konstituierung sei „noch in der laufenden Legislaturperiode vorgesehen“. 
Doch müsse „die Besetzung mit besonderer Sorgfalt vorgenommen werden“, wobei „Konsens mit allen 
maßgeblichen Akteuren“ nötig sei. Hingegen sagte die für die SPD zuständige Abgeordnete Gabriele 
Fograscher, eigentlich hätte sich das Gremium vor der Sommerpause konstituieren sollen, doch sei der 
Prozess „ins Stocken geraten“. Nun indes, so ist andernorts zu hören, sollen erste Namenslisten existieren. 
Freilich gibt es auch Kritik am Gremiumsplan. Der Publizist Henryk M. Broder bezeichnete diesen auf 
„Spiegel Online“ als „eine weitere ABM-Maßnahme“ für einzelne Gruppen, wodurch „der Antisemitismus 
allenfalls optimal verwaltet, aber nicht bekämpft“ werde. Doch richtet sich der Protest der Organisationen 
nicht nur gegen den Zeitverzug beim Gremium. Sie kritisieren auch, dass es keine Finanzierungspläne für 
Kampagnen gegen Antisemitismus gebe. Zudem seien bestehende Modellprojekte, die meist im Rahmen 
des Vorgehens „gegen rechts“ stattfinden, gefährdet, wenn das Familienministerium von Ursula von der 
Leyen (CDU) diesen Bereich demnächst neu ordne. Finanzierungsunsicherheiten kritisierte auch Volker 
Beck: „Offensichtlich nicht erfolgt“ sei bislang „die vom Bundestag geforderte Prüfung und Ausweitung der 
bestehenden Bundesprogramme gegen Antisemitismus sowie die Prüfung, wie dieser Komplex optimal und 
nachhaltig finanziert werden soll“. Laut Ministerium hingegen „werden die gestarteten Bundesprogramme 
derzeit einer umfangreichen wissenschaftlichen Begleitung und Evaluation unterzogen, um sie zukünftig 
noch zielgerichteter ausgestalten zu können“. Indes wehren sich die Organisationen dagegen, bei dem 
Thema allein Rechtsextreme im Blick zu haben. „Der Antisemitismus findet in der Mitte der Gesellschaft 
statt und kann nicht einzelnen Gruppen zugeschoben werden“, sagte Thomas Heppener vom Anne-Frank-
Zentrum. Genauso unangebracht sei es daher, vor allem Einwanderer aus islamischen Staaten im Blick zu 
haben. „Natürlich gibt es Antisemitismus bei Migranten“, erklärte Anetta Kahane, „aber es wäre falsch, so zu 
tun, als sei er ein Ausländerproblem.“ Wer so argumentiere, schaffe nur einen „Vorwand, despektierlich 
über Migranten zu reden“.  
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Gremium zu Antisemitismus:  
Druck auf Regierung wächst 
 
Frank Jansen, 10. Juli 2009 
 
Berlin - Vor acht Monaten beschloss der Bundestag nahezu einmütig und ganz im Sinne der 
Bundesregierung, sie solle ein Expertengremium zum Thema Antisemitismus berufen. Doch es gibt noch 
keins, nun wird die Kritik daran lauter. „Wir stellen erschrocken fest, dass die Resolution nicht umgesetzt ist“, 
sagte Deidre Berger, Direktorin des Berliner Büros des American Jewish Committee, am Donnerstag in 
Berlin. Härter äußerte sich Anetta Kahane, Leiterin der Amadeu-Antonio-Stiftung: Es sei „sehr peinlich“, 
dass die Regierung so lange brauche, um Worten Taten folgen zu lassen. Berger und Kahane äußerten 
sich bei einem Pressegespräch von sechs Nicht- Regierungsorganisationen und des Zentrums für 
Antisemitismusforschung der Technischen Universität Berlin. Der Tenor war eindeutig: Gelänge es der 
Regierung vor der Bundestagswahl nicht mehr, den Beschluss des Parlaments umzusetzen, wäre  das 
Expertengremium ein totes Projekt. Es könnte erst in der nächsten Legislaturperiode durch einen Beschluss 
des Bundestages wiederbelebt werden. Dann wäre, angesichts der Streitereien im Vorfeld der Resolution 
vom 4. November 2008, wieder eine mühsame Prozedur zu befürchten, meint Berger. Den ersten Bericht 
des Gremiums gebe es dann vermutlich nicht vor 2011. Die Experten sollen unter anderem einen 
regelmäßigen Report zum Antisemitismus in Deutschland erstellen. Bereits am Mittwoch hatten die 
Jüdische Gemeinde zu Berlin und zwei Vereinigungen gegen Antisemitismus die Regierung ermahnt. In 
einer Erklärung wurde „eine zügige Umsetzung“ der Resolution des Bundestages gefordert. Das 
Innenministerium reagierte am Donnerstag gelassen auf den wachsenden Druck. „Höchst-
wahrscheinlich“ werde sich das Gremium noch in dieser Legislaturperiode konstituieren, sagte ein Sprecher. 
Nach Informationen des Tagesspiegels hat indes zumindest ein Experte, den das Ministerium Anfang 2009 
gefragt hatte, bislang nichts mehr gehört. Andererseits gab es Ende Juni eine Überraschung: Das 
Ministerium rief bei Juliane Wetzel an, einer Wissenschaftlerin des Zentrums für Antisemitismusforschung 
der TU Berlin. Bis dahin hatte das Ministerium keinen Experten der renommierten Institution ins Gremium 
gebeten.   

 
 

Antisemitismus kein Ausländerproblem                                                                                             
 
Ariane Lemme, 10. Juli 2009 

 
Vertreter verschiedener NGOs verlangen die Umsetzung der Resolution des Bundestages, den 
Antisemitismus gezielter zu bekämpfen. Unter anderem soll ein Expertengremium kommen.  

 
Vertreter verschiedener NGOs versuchten am Donnertag mit einer Stellungnahme, Druck auf die 
Bundesregierung auszuüben, damit diese den Antisemitismus in Deutschland gezielter als bisher bekämpfe. 
Nachdem der Bundestag bereits im November 2008 eine überparteiliche Resolution zur Bekämpfung des 
Antisemitismus in Deutschland verfasst hatte, steht die Umsetzung der darin aufgestellten Forderungen bis 
heute aus. Neben der Berufung eines zwölfköpfigen Expertengremiums für Antisemitismusfragen geht es 
vor allem um eine dauerhafte Finanzierung von Modellprojekten und eine bessere Ausbildung von 
Multiplikatoren.  
Thomas Heppener, Vorsitzender des Anne Frank Zentrums, wies darauf hin, dass Prävention in Schulen 
hauptsächlich über den historischen Antisemitismus vermittelt werde und moderne Formen der 
Judenfeindlichkeit außer Acht lasse. Lehrer, Geistliche und Sozialarbeiter müssten daher stärker für neue 
Ausprägungen sensibilisiert werden. Das zuständige Innenministerium verwies in einer Stellungnahme auf 
die besondere Sorgfalt, die bei der Wahl eines handlungsfähigen Expertengremiums geboten sei. Eine 
Konstituierung sei jedoch noch in der laufenden Legislaturperiode geplant.  Nachdem sich die Regierung 
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zum 70. Jahrestag der Reichspogromnacht im vergangenen Herbst zu der Resolution durchgerungen habe, 
sei es "sehr, sehr peinlich", dass die Umsetzung der darin geforderten Maßnahmen nun schon fast ein Jahr 
auf sich warten lasse, meinte Anetta Kahane, Vorsitzende der Amadeu Antonio Stiftung.  
Deidre Berger vom American Jewish Committee wies darauf hin, dass für die gleichbleibend hohe 
Anzahl von antisemitisch motivierten Straftaten nicht allein historische Motive eine Rolle spielten, auch 
verharmlosende Vergleiche von Diktaturen mit dem Holocaust seien zunehmend ein Problem. Kahane 
warnte davor, antisemitische Tendenzen ausschließlich muslimischen oder migrantischen Mitbürgern 
zuzuschreiben. Das Problem reiche bis in die Mitte der Gesellschaft, es sei daher "Unrecht, Antisemitismus 
zum Ausländerproblem zu machen", so Kahane. Auch eine Delegation des Problems an die rechtsextreme 
Szene müsse unbedingt vermieden werden. 
 
 
Mit Kommissionitis gegen den Antisemitismus 
 
Henryk M. Broder, 10.Juli 2009 
 
Ein Expertengremium zum Antisemitismus muss her - noch vor Ablauf der Legislaturperiode des 
Bundestags: Das fordern kategorisch sechs Nichtregierungsorganisationen. SPIEGEL-ONLINE-Autor 
Henryk M. Broder hält das für eine ABM-Maßnahme, die niemandem nützen wird.  
 
Zu den großen Errungenschaften der Political Correctness in der Bundesrepublik gehört, dass es für alles 
einen "Beauftragten" gibt: Einen "Wehrbeauftragten" des Bundestages, bei dem sich Soldaten über lange 
Dienstzeiten und schlechtes Essen beschweren können, eine "Drogenbeauftragte" der Bundesregierung, 
die Jugendlichen nicht nur das Rauchen und das Kampftrinken sondern auch den exzessiven Umgang mit 
Computerspielen abgewöhnen will, einen "Patientenbeauftragten" beim Gesundheitsministerium, von dem 
man freilich bis jetzt wenig gehört hat. Jeder größere Betrieb hat einen "Suchtbeauftragten", der sich um die 
Alkohol- und Drogenabhängigen kümmert, in jeder Hochschule gibt es eine "Gleichstellungsbeauftragte", 
die darauf achtet, dass Frauen nicht benachteiligt werden. Sehr im Kommen bei Firmen und Institutionen 
sind auch "Umweltbeauftragte". Inzwischen gibt es sogar eine "Arbeitsgemeinschaft der 
Umweltbeauftragten" der Evangelischen Kirchen der Bundesrepublik. Es wird nicht lange dauern, bis auch 
die Katholiken nachziehen werden. Auf diese Weise ist ein ganz neuer Berufsstand entstanden, nach 
"Konkursverwalter" und "Eventmanager" eine weitere innovative Nische in der postindustriellen Gesellschaft, 
in der sich immer mehr Menschen einrichten, die nicht wissen, was sie sonst machen sollten. Seit einiger 
Zeit ist auch ein "Antisemitismusbeauftragter" im Gespräch. Und zum 70. Jahrestag der Reichspogromnacht 
im November 2008 hat der Bundestag die Bundesregierung aufgefordert, ein Expertengremium ins Leben 
zu rufen, das jährlich einen "Antisemitismusbericht" erarbeiten soll. Alle Fraktionen des Bundestages waren 
sich in seltener Einmütigkeit einig, dass ein solches Gremium nötig wäre und mit "Wissenschaftlern und 
Praktikern" besetzt werden sollte. So ist mal von einem "Gremium", mal von einem "Beauftragten" die Rede 
- in jedem Fall soll es eine Art zentrale Stelle geben, die antisemitische Vorfälle erfasst und Gegen-
Indikationen erarbeitet.  
 
An diesem Donnerstag findet in Berlin ein Pressegespräch statt, zu dem sechs NGOs eingeladen haben, 
um die Öffentlichkeit über "über die ausstehende Umsetzung des Parlamentsbeschlusses" zu informieren: 
das American Jewish Committee, das Anne-Frank-Zentrum, die Aktion Sühnezeichen, der Verein "Gegen 
Vergessen für Demokratie", das Fritz-Bauer-Institut und die Amadeu-Antonio-Stiftung. Sie wollen die 
Bundesregierung aufzufordern, endlich "einen Zeitplan für die vom Bundestag geforderten Maßnahmen 
vorzulegen und das Expertengremium zu Fragen des Antisemitismus noch vor dem Ende der 
Legislaturperiode zu berufen". Nun wissen auch die Sprecher der sechs NGOs, die ihre subsidierte Existenz 
mit Umtriebigkeit rechtfertigen, dass die Bundesregierung vor dem Ende der laufenden Legislaturperiode 
nichts unternehmen, nicht einmal eine neue Flaschenpfandregelung beschließen wird. Sie wissen auch um 
den symbolischen Charakter unverbindlicher Resolutionen, die unter dem Druck historischer Gedenktage 
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zustande kommen. Warum also die Eile und der Versuch, kurz vor den Wahlen Druck auszuüben? 
Vermutlich aus zwei Gründen. Erstens gehört Klappern zum Handwerk der NGOs, zweitens soll das 
Sommerloch genutzt werden, bevor das Ungeheuer von Loch Ness aus der Versenkung auftaucht. Denn 
egal, wozu der Bundestag im November vergangenen Jahres die Bundesregierung aufgefordert hat, weder 
die Abgeordneten, noch die Bundesregierung, noch die vielen Experten sind sich darüber im Klaren, was 
sie unter "Antisemitismus" verstehen wollen. Es ist ein wolkiger Begriff, über den die Ansichten noch weiter 
auseinander gehen als über die Frage, wie man auf die Wirtschaftskrise reagieren sollte, durch Sparen oder 
Geldausgeben. Dennoch sind einige Abgeordnete der Regierung böse, weil sie sich so viel Zeit gelassen 
und nichts unternommen hat. Der grüne Abgeordnete Jerzy Montag ist schwer enttäuscht, die Abgeordnete 
Petra Pau von der Linkspartei spricht gar von einer "Missachtung" des Parlaments und "Ignoranz gegenüber 
einem großen gesellschaftlichen Problem". Solche Reaktionen sind typisch für eine Überzeugung, die in 
Deutschland weit verbreitet ist. Um ein Problem in den Griff zu bekommen, muss man nur eine Kommission 
etablieren. Alles Übrige erledigen dann die "Wissenschaftler und Praktiker". Dabei merken Abgeordnete wie 
Montag und Pau nicht einmal, dass sie sich selber im Wege stehen. Montag hat bei einer 
Expertenanhörung im Innenausschuss des Bundestages in aller Unschuld die Frage gestellt, ob es nicht 
auch einen "reinen", vom Antisemitismus nicht kontaminierten Antizionismus geben könnte; Paus Begriff 
von Antisemitismus ist ebenso eingeschränkt. Sie reist gerne zu Antisemitismus-Symposien nach 
Jerusalem und setzt sich für ein Israel in sicheren Grenzen ein, während in ihrer eigenen Partei über das 
Existenzrecht Israels diskutiert wird; einige von Paus Parteifreunden haben auch keine Hemmungen, bei 
Pro-Hisbollah-Demos mitzulaufen oder einen politischen und wirtschaftlichen Boykott Israels zu fordern - all 
das wird nicht unter "Antisemitismus" bilanziert. Paus Partei betreibt gegenüber Israel eine Politik der 
Arbeitsteilung. Pau und Gysi ("Der Antizionismus kann... für die Partei... keine vertretbare Position sein") 
sind die "good guys", Norman Paech und Ulla Jelpke ("Ich halte es für legitim, gegen Zionismus zu sein") 
die "bad guys", wie in einem Polizeifilm. So wird die jeweilige Klientel innerhalb der Partei bedient, während 
man nach draußen den Eindruck der Äquidistanz vermittelt. Liegt Antisemitismus vor, wenn die Lage der 
Palästinenser in Gaza mit der Lage der Juden im Warschauer Ghetto verglichen wird? Ist es Antisemitismus 
oder Ignoranz, wenn im Zusammenhang mit den Raketen, die aus Gaza nach Israel abgefeuert werden, 
immer wieder das verharmlosende Adjektiv "selbstgebaute" gebraucht wird, als würde es sich um 
Silvesterkracher handeln? Nicht einmal bei Friedhofsschändungen und Überfällen auf jüdische 
Einrichtungen sind sich die Ermittler sicher, dass sie es mit "antisemitisch motivierten Handlungen" zu tun 
haben, es könnten auch "Dumme-Jungen-Streiche" sein, wobei sich sowohl die Praktiker wie die 
Wissenschaftler um eine Antwort auf die Frage drücken, warum die "dummen Jungen" ihren Frust 
ausgerechnet an jüdischen Objekten abreagieren. Ebenso beliebt wie unbewiesen ist die Behauptung, 
Arbeitslosigkeit führe zu Antisemitismus, vor allem unter jungen Migranten. Sie mag zu Alkoholismus, 
familiärer Gewalt und Verwahrlosung führen, aber warum zum Hass auf die Juden?  
 
Wenn es überhaupt einen kleinsten gemeinsamen Nenner gibt, dann ist es die Erkenntnis, dass die NPD 
und ihre Unterorganisationen antisemitisch eingestellt sind. Aber um das festzustellen, braucht man keinen 
Antisemitismusbeauftragten und kein Gremium aus Praktikern und Wissenschaftlern, sondern nur ein paar 
Richter und Staatsanwälte, die bestehende Gesetze anwenden. So lange es aber vorkommt, dass ein 
Lokalpolitiker, der eine Zusammenkunft von Neonazis durch lautes Abspielen von Musik zu verhindern 
versucht, einen Strafbefehl der örtlichen Staatsanwaltschaft wegen Störung einer Versammlung bekommt, 
wie vor kurzem in Dresden geschehen, werden alle Praktiker und Wissenschaftler nichts bewirken. Die 
Ernennung eines "Antisemitismusbeauftragten" beziehungsweise die Berufung eines "Expertengremiums" 
wäre nur eine weitere ABM-Maßnahme zugunsten derjenigen NGOs, die sie fordern. So wird der 
Antisemitismus allenfalls optimal verwaltet, aber nicht bekämpft. Der Judenhass, ob er nun als 
Antisemitismus oder Antizionismus auftritt, ist eine Krankheit, sie gehört in den Kompetenzbereich des 
Patientenbeauftragten. Und den gibt es schon. Er müsste nur aktiv werden. 
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Resolution rasch umsetzen 
 
Claudia Heine, 13. Juli 2009 
 
Sieben Nichtregierungsorganisationen haben die Bundesregierung in einer Stellungnahme zur sofortigen 
Umsetzung der Antisemitismus-Resolution des Bundestages aufgefordert. Acht Monate nach dem 
Parlamentsbeschluss über diese Resolution sei diese immer noch nicht umgesetzt, heißt es in einem am 9. 
Juli veröffentlichten Papier. Dies sei jedoch angesichts der hohen Zahl antisemitischer Vorfälle unerlässlich, 
sagte die Direktorin des American Jewish Committee in Berlin, Deidre Berger, vor Journalisten. Dazu 
gehöre etwa die Berufung eines Expertengremiums, das Bundesregierung und Bundestag regelmäßigen 
Bericht und einen Aktionsplan gegen Antisemitismus vorlegen soll. Die gemeinsame Erklärung wurde unter 
anderem noch von der Aktion Sühnezeichen Friedensdienste, der Amadeu-Antonio-Stiftung, dem Zentrum 
für Antisemitismusforschung der TU Berlin und dem Fritz-Bauer-Institut unterzeichnet. Der Bundestag hatte 
am 4. November 2008 zum 70. Jahrestag der Pogromnacht die Resolution mit dem Titel "Den Kampf gegen 
Antisemitismus verstärken, jüdisches Leben in Deutschland weiter fördern" (16/10775) verabschiedet. 
Vorausgegangen war dem ein Parteienstreit, da die Union diesen fraktionsübergreifenden Antrag nicht 
zusammen mit der Linksfraktion unterzeichnen wollte. Diese legte schließlich einen eigenen, wortgleichen 
Antrag (16/10776) vor.                                                  

    
 
 
Germany urged to create anti-Semitism panel 
 
 14. Juli  2009  
 
Six nongovernmental organizations and academic institutes demanded that Germany keep its promise to 
create a commission to combat anti-Semitism. "We want this [commission] to be more than just a hope; it 
must be a reality," Deidre Berger, head of the American Jewish Committee office in Berlin, said Thursday at 
a joint news conference with the Amadeu Antonio Foundation, the Anne Frank Center, Action Reconciliation 
Service for Peace, the Fritz Bauer Institute, Gegen Vergessen/Fuer Demokratie (Against Forgetting, For 
Democracy), and the Center for Research on Anti-Semitism. The government did not respond. At issue is a 
Bundestag resolution from last November. But with the parliament and Interior Ministry failing to assemble 
the panel, the project could be scratched when the new legislative period begins in the fall, the NGO 
members said. In their position paper, they said the panel should deal with anti-Semitism from all groups 
and age levels, including classic far-right views, extremist anti-Israel positions and stereotypes brought by 
immigrants from some Arab countries. The latter must be addressed without painting Islam and Muslims 
with one brush, they said. Levi Salomon, a representative of Berlin's Jewish community specializing in anti-
Semitism, told JTA there was "no way" he could support the NGOs since they failed to emphasize Muslim 
anti-Semitism. But Salomon, who also heads the Jewish Forum for Democracy and Against Anti-Semitism, 
said  "we have no real empirical research" on anti-Semitism in that population. Salomon's forum endorsed a 
separate statement with the Coordinating Council of German Non-Governmental Organizations against Anti-
Semitism and the Jewish Community of Berlin urging special attention to the "new, anti-Israeli anti-Semitism 
and the Islamic, genocidal anti-Semitism of the Islamic Republic of Iran." Critics noted that a Bundestag 
panel on anti-Semitism in Germany would not address problems in Iran. 
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SPD-Politiker fordert freiwillige Selbstkontrolle für  
den Buchhandel  
                           
18. Juli 2009 
 
Der SPD-Innenpolitiker Sebastian Edathy will die Verbreitung rechtsextremistischer Bücher über das 
Internet erschweren. Der SPD-Politiker regt die Gründung einer «freiwilligen Selbstkontrolle» (FSK) des 
Buchhandels an, die ähnlich wie in der Filmindustrie NS-verherrlichende oder volksverhetzende Inhalte 
frühzeitig identifizieren und deren Verbreitung verhindern soll, wie das Nachrichtenmagazin «Der Spiegel» 
am Samstag vorab berichtete. In der Vergangenheit tauchten den Angaben zufolge immer wieder 
rechtsextremistische Titel in den Angeboten von Internethändlern auf, die - oft über Drittanbieter aus dem 
Ausland - problemlos bestellt werden konnten. Bei einer Stichprobe Anfang Juli stellte das American Jewish 
Committee (AJC) rund 60 antisemitische oder revisionistische Bücher auf den deutschen Seiten von 
Amazon.de fest. AJC-Sprecherin Deidre Berger warnte im «Spiegel» vor einer «immer weiter um sich 
greifenden Verbreitung von Hass-Literatur», die mit Hilfe eines «ethischen Kodexes» vom Buchhandel 
geächtet werden müsse. Bei Amazon hieß es dagegen, die richtige Antwort auf diskussionswürdige 
Literatur sei nicht deren Entfernung, sondern mehr Diskussion. Man nehme deshalb keine eigene inhaltliche 
Bewertung vor, sondern verlasse sich auf die Justiz und die Bundesprüfstelle für jugendgefährdende 
Medien. «Deswegen werden Kunden bei uns auch in Zukunft Titel finden, in denen unkritische und 
bedenkliche Inhalte bezüglich des Nationalsozialismus geäußert werden» - auch wenn Amazon nicht mit 
solchen Meinungen sympathisiere.                                                                                               
 
 
 
Buchhandel hält freiwillige Selbstkontrolle für  
«problematisch» 
 
21. Juli 2009 
 
Der Börsenverein des Deutschen Buchhandels sieht die von dem SPD-Innenpolitiker Sebastian Edathy 
geforderte freiwillige Selbstkontrolle (FSK) des Buchhandels für schwer umsetzbar. Eine freiwillige 
Selbstkontrolle in Form einer händlerseitigen Prüfung von Buchinhalten sei problematisch, sagte der 
Justiziar des Börsenvereins, Christian Sprang, am Dienstag auf ddp-Anfrage in Frankfurt am Main. Edathy 
will die Verbreitung rechtsextremistischer Bücher über das Internet erschweren. Sprang sagte, 
Buchhandlungen könnten auf Kundenwunsch rund eine Million lieferbarer Buchtitel in deutscher Sprache 
beschaffen. Eine Prüfung von deren Inhalten durch den Buchhändler sei «schon aufgrund der schieren 
Menge unmöglich». Zudem fehle dem Handel die Beurteilungskompetenz, zwischen Büchern, die vom 
Prinzip der freien Meinungsäußerung gedeckt seien, und volksverhetzenden Inhalten zu unterscheiden. Bei 
einer Verlagerung dieser Aufgabe von der Justiz auf den Buchhandel bestehe auch die Gefahr, dass es zu 
einer Zensur käme. Der Börsenverein bot jedoch an, in enger Zusammenarbeit mit der Justiz ein 
Frühreaktionssystem einzurichten, mit dem volksverhetzende und NS-verherrlichende Bücher unmittelbar 
nach einer Gerichtsentscheidung aus dem deutschen Buchhandel entfernt werden könnten. Sprang betonte, 
der Börsenverein habe sich «immer energisch gegen NS-verherrlichende und volksverhetzende Literatur 
eingesetzt». Daher bringe er dem Vorstoß Edathys «grundsätzlich große Sympathie entgegen». Laut 
«Spiegel» tauchten in der Vergangenheit rechtsextremistische Titel in den Angeboten von Internethändlern 
auf, die - oft über Drittanbieter aus dem Ausland - problemlos bestellt werden konnten. Bei einer Stichprobe 
Anfang Juli stellte das American Jewish Committee (AJC) rund 60 antisemitische oder revisionistische 
Bücher auf den deutschen Seiten von Amazon.de fest.                                                                 
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Gegen Buch –FSK 
 
22. Juli 2009 
 
Der Börsenverein des Deutschen Buchhandels hält die vom SPD-Innenpolitiker Sebastian Edathy 
geforderte freiwillige Selbstkontrolle (FSK) des Buchhandels für kaum umsetzbar an. Eine freiwillige 
Selbstkontrolle in Form einer von den Händlern vorgenommenen Prüfung von Buchinhalten sei 
problematisch, sagte der Justitiar des Börsenvereins, Christian Sprang, am Dienstag in Frankfurt am Main. 
Edathy will die Verbreitung rechtsextremistischer Bücher über das Internet erschweren. Sprang sagte, 
Buchhandlungen könnten auf Kundenwunsch rund eine Million lieferbarer Buchtitel in deutscher Sprache 
beschaffen. Eine Prüfung von deren Inhalten durch den Buchhändler sei »schon aufgrund der schieren 
Menge unmöglich«. Der Börsenverein bot jedoch an, mit der Justiz ein Frühreaktionssystem einzurichten, 
mit dem volksverhetzende und den Nazismus verherrlichende Bücher unmittelbar nach einer 
Gerichtsentscheidung aus dem Buchhandel entfernt werden könnten. Bei einer Stichprobe Anfang Juli hatte 
das American Jewish Committee (AJC) rund 60 antisemitische oder revisionistische Bücher auf den 
deutschen Seiten von Amazon.de festgestellt.  
 
 
 
 
AJC rejects Germany’s honor for harsh Israel critic 
 
21 Juli  2009 
 
BERLIN (JTA) -- The American Jewish Committee is urging Germany to reconsider bestowing an honor on 
a harsh critic of Israel. 
In a letter sent Monday to President Horst Koehler, the AJC urged him to reconsider the award to attorney 
Felicia Langer, whose “attacks are not based upon criticism of actual Israeli policies, but upon her 
demonization of Israel." 
Langer, 79, was selected to receive the nation's Order of Merit by the mayor of her adopted hometown, 
Tubingen, to recognize her humanitarian work. Critics charge that Langer, an Israeli, has called Israel an 
apartheid state, praised the anti-Semitic speech by Iranian President Mahmoud Ahmadinejad in Geneva in 
April and suggested that Israeli leaders be tried for war crimes at the international court in The Hague. 
The letter, which also criticized Langer's membership in the Israeli Communist Party and her support for the 
former Soviet Union, was signed by AJC Executive Director David Harris and three senior AJC staff 
members, all of whom have received the same honor from the Federal Republic of Germany. 
They expressed "astonishment at the decision to honor an individual who for many years was an apologist 
for a regime which brought untold fear and misery upon the citizens of eastern Germany." 
"Why on earth would they reward such a person?" Deidre Berger, head of the AJC's Berlin office, said in a 
telephone interview with JTA. "What kind of atmosphere is there across the political spectrum in Germany, 
when people would think of her criticism of Israel as courageous?" Undersecretary of the State of Baden-
Württemberg, Hubert Wicker, in presenting the award July 16, praised Langer for her "tireless efforts to 
reach her goal of building a bridge between Israelis and Palestinians." Langer, who fled to the Soviet Union 
to escape approaching Nazi forces, reportedly used her acceptance speech to decry conditions for the 
Palestinians. She said the Holocaust had taught her to feel empathy with victims and to reject injustice. 
Israeli officials told the Israeli newspaper Yediot Achronot that they were "astonished and disappointed" by 
the decision to recognize Langer. They said it was even more surprising because Koehler, who gives his 
seal of approval to such awards, has been a strong supporter of Israel. 
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Jews to return German honors in protest 
 
Benjamin Weinthal, 22. Juli 2009           
 
The Federal Republic of Germany's decision to award its highest honor - the Federal Cross of Merit, first 
class - last week to a harsh critic of Israel has sparked an outcry among Jews and non-Jews around the 
world. Motke Shomrat, a 74-year-old Israeli recipient of the Cross of Merit, told The Jerusalem Post on 
Tuesday that he planned to return it to protest the decision to honor Israeli attorney Felicia Langer, because 
"she praised Ahmadinejad and supports him. He is the new Hitler and wants to annihilate Israel." Reached 
in Tübingen, a university city in Baden-Württemberg and her residence since 1990, Langer told the Post that 
Iranian President Mahmoud Ahmadinejad had not threatened to obliterate Israel, and while she didn't agree 
with many of Ahmadinejad's speeches, when he spoke about "the suffering of the Palestinians, he is right." 
The state-controlled Iran Press-TV headlined on Monday its laudatory article about Langer, "Germany 
honors anti-Zionist Israeli Langer." 
There was a "concrete campaign to shut people up who criticize Israel in Germany," she told the Post. 
According to Langer, the campaign was organized by the Central Council of Jews in Germany, which "is the 
Israel Lobby" in the federal republic. Shomrat, a survivor of the SS-Collection Camp Mechelen in Belgium, 
works as a tour guide in Israel, where he uses his fluent German to show visitors from Central Europe the 
attractions of the Jewish state. He was awarded the Federal Cross of Merit in 1995 for his work in 
"reconciling Jews and Germans." "All friends of Israel" who have been awarded the Federal Cross should 
return it, Shomrat urged. "Felicia Langer is an enemy of Israel, and it cannot be possible that the friends of 
Israel want to be in the same company as Felicia Langer." When asked about Shomrat, Steffen Schulze, a 
spokesman for German President Horst Köhler, told the Post, "If the return of the Federal Medal of Honor 
that you mention happens, the decision would be extraordinarily regrettable." The American Jewish 
Committee issued a strongly worded statement on Monday criticizing Jews to return German honors in 
protest Germany's decision to celebrate Langer's activity against Israel. Langer's "attacks are not based 
upon criticism of actual Israeli policies, but upon her demonization of Israel as the 'apartheid of the present' 
and her rejection of Israel's right to define itself as the state of the Jewish people," said the letter, signed by 
AJC Executive Director David Harris and three top-level staff members. Seven AJC representatives have 
received the award, including the four who signed the letter. The letter "urged President Köhler to reconsider 
the decision to honor Ms. Langer, given Germany's record of 'principled solidarity with Israel.'" Yves Pallade, 
director of the B'nai B'rith Europe's Foreign Affairs Network, wrote in an e-mail to the Post that "those 
recipients of the Order of Merit who really care about the fight against anti- Semitism should consider 
returning their medals, unless the authorities change their minds and revoke the award. The honoring of a 
person who for years has been promoting a kind of pathological hatred against the Jewish state in public 
has without any doubt discredited the award itself." Two prominent German Jewish intellectuals are 
prepared to return their Federal Crosses if Köhler declines to strip Langer of the award. "With a heavy heart 
I've decided to give back my award if the Federal Cross is not denied to this person," historian Dr. Arno 
Lustiger wrote. "As a survivor [of the Holocaust] and historian, I take it as a personal insult that Ms. Langer 
compares ongoing events in the Middle East with the Holocaust." Langer was "the shrillest anti-Israeli 
fanfare in Germany," Dr. Ralph Giordano, a leading author and journalist in Germany who survived the 
Holocaust in hiding, wrote in a letter. "No one in the last 25 years - with an one-sidedness bordering on 
blindness - has done Israel more damage than Langer," he continued. Langer did not shy away from 
supporting Hamas and Ahmadinejad, Giordano said. While his decision was "very difficult," he said, he 
intended to return his award if the Federal Cross were not rescinded for Langer. Yet Boris Palmer, the 
Green Party mayor in Tübingen, remains a staunch supporter of Langer. He wrote in an e-mail to the Post, 
"She is not an anti-Semite, but an honest and upright fighter for peace and human rights. She also criticizes 
Israel. With plain words, but always with the goal of making peace through compromise. For this, she rightly 
received the Federal Medal of Honor." According to the Central Council of Jews in Germany, Palmer has 
previously played down Iran's genocidal threats toward Israel. The Green Party has been plagued by a 
number of anti-Israeli disputes. Early last month, party chairwoman Renate Künast allegedly called a pro-
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Israel group in Germany a front organization for the Mossad. She denied making the statement, but 
confirmed that she had described the group as "not entirely kosher." The head of the German-Israeli 
parliamentary group, the Green's Jerzy Montag, suggested during a Bundestag hearing on anti-Semitism 
last year that one could separate anti-Zionism from anti- Jews to return German honors in protest Semitism. 
Israeli diplomats were troubled by Montag's clumsy criticism of Israel at an event celebrating the 60th 
anniversary of Israel's creation. Meanwhile, Uwe Köhn, the spokesman for the state governor in Baden-
Württemberg, Günther H. Oettinger of the Christian Democratic Union, declined to comment on the 
unfolding Federal Cross scandal. According to media reports, Oettinger wishes to avoid another conflict with 
the Central Council of Jews in Germany. He supported Langer's efforts to receive the Federal Cross. In 
2007, Oettinger delivered a speech honoring a former Nazi Navy judge, Hans Filbinger, later a Christian 
Democratic politician, who convicted and sentenced German deserters to death in the final days of World 
War II. Oettinger praised Filbinger as a "resistance fighter" against Hitler and faced intense criticism from 
the Central Council of Jews for whitewashing Filbinger's Nazi past and grossly distorting German history. 
"After the run-ins which Governor Oettinger had with the Central Council of Jews, one would have expected 
that he and his office would have more carefully researched when awarding a Federal Cross of Merit," 
Sacha Stawski, the editor-in-chief of Honestly Concerned, a media watchdog outlet in Germany monitoring 
anti-Semitism and anti-Israelism, told the Post. "Instead Oettinger probably thought what a wonderful 
opportunity it would be to award an elderly Jewish lady for her merits, expecting praise and not paying 
attention to the fact that this wonderful lady is nothing but an anti-Semitic Israel hater," Stawski said. 
 
 
 
Kommentar zur Verdienstkreuz-Vergabe 
Horst Köhler muss seinen Fehler korrigieren! 
 
Alan Posener 22. Juli 2009 
 
Felicia Langer leugnet das Selbstverteidigungsrecht Israels und redet von „Staatsterror". Dass Frau Langer 
jetzt mit dem Bundesverdienstkreuz ausgezeichnet wurde, ist ein Skandal. Bundespräsident Horst Köhler 
muss den Fehler korrigieren – um Schaden von der Bundesrepublik Deutschland abzuwenden.  
 
Wie würden wir es finden, wenn ein mit uns befreundeter Staat jemanden mit seinem höchsten Orden 
auszeichnen würde, der Deutschland als Nazi-Land beschimpft? Wir wären wohl ein wenig befremdet. 
Deshalb müsste es auch jeden Deutschen befremden, dass eine Frau mit dem Bundesverdienstkreuz 
ausgezeichnet wird, die Israel als „Apartheid-Staat“ beschimpft. Diese Auszeichnung ist ein Skandal. 
 
Wer ist Felicia Langer? 1930 in Polen geboren, konnte sie sich mit ihren Eltern vor den anrückenden 
deutschen Truppen in die Sowjetunion retten. 1950 wanderte sie nach Israel aus, wo sie eine 
Anwaltskanzlei eröffnete und der moskauhörigen Kommunistischen Partei Israels beitrat. Zeitweilig gehörte 
sie deren Zentralkomitee an. Als sie 1990 einen Lehrauftrag der Uni Bremen erhielt, schloss sie ihre 
Anwaltspraxis in Israel und zog nach Deutschland, wo sie seitdem davon lebt, Bücher gegen Israel zu 
schreiben und als „israelische“ Zeugin gegen Israel auf Veranstaltungen aufzutreten. Dabei ist es ihr 
gleichgültig, ob sie auf einer Tagung der Linkspartei deren Israel-Kritik rechtfertigt, oder dem FDP-
Populisten Möllemann mit seiner Israel-Kritik Recht gibt. Hauptsache, Israel wird kritisiert. 
 
Was den Tübinger Bürgermeister Boris Palmer (Grüne) bewegt haben mag, diese Frau für das 
Bundesverdienstkreuz vorzuschlagen, weiß der Himmel. Normalerweise erhält man diese Auszeichnung für 
Verdienste um Deutschland, nicht für das Schlechtmachen einer anderen Nation. Was den Baden-
Württembergischen Ministerpräsidenten Günther Oettinger geritten haben mag, den Vorschlag zu 
befürworten, fragt man sich ebenso. Allerdings weiß man seit seiner berüchtigten Rede am Grab seines 
Vorgängers Hans Filbinger, in der er den ehemaligen Nazi-Richter zum Widerstandskämpfer umdichtete, 



 13 

dass es mit seiner politischen Urteilskraft nicht sehr weit her ist. Umso sorgfältiger hätte das 
Bundespräsidialamt die Auszeichnung prüfen sollen. Aber nein, alles ging seinen bundesrepublikanischen 
Gang, zum Schaden der Bundesrepublik. 

Nun haben mehrere prominente Träger des Bundesverdienstkreuzes wie der Holocaust-Überlebende und 
Historiker Arno Lustiger und der Publizist Ralph Giordano angekündigt, ihre Orden zurückzugeben, falls der 
schrecklichen Frau Langer das Bundesverdienstkreuz nicht aberkannt wird. Der Zentralrat der Juden in 
Deutschland und das American Jewish Committee haben ebenfalls protestiert – bisher vergebens. Es wäre 
wichtig, dass andere, nicht-jüdische Persönlichkeiten sich diesem Protest anschließen.  

Denn es ist eine Sache, die konkrete Politik Israels zu kritisieren; es ist eine andere, den demokratischen 
Staat der Juden, in dem die arabische Bevölkerung mehr Rechte hat als in irgendeinem anderen Staat der 
Region, als „Apartheidstaat“ zu delegitimieren, wie es Frau Langer tut.  

Es ist eine Sache, für die Rechte der Palästinenser einzutreten; es ist eine andere, das 
Selbstverteidigungsrecht Israels zu leugnen und von „Staatsterror“ zu reden, wie es Frau Langer tut. Es ist 
eine Sache, das selbstverständliche Recht Frau Langers zu verteidigen, ihre Ansichten zu vertreten, was 
sie selbstverständlich in Deutschland und in Israel kann; es ist eine andere, sie für diese Ansichten mit dem 
höchsten Orden des Landes auszuzeichnen. Herr Palmer hat einen Fehler gemacht, Herr Oettinger hat 
einen Fehler gemacht; Herr Köhler hat einen Fehler gemacht. Dieser Fehler muss korrigiert werden, um 
Schaden von der Bundesrepublik abzuwenden. 
 
 
 
Streit über Bundesverdienstkreuz 
Die schrillste Fanfare  
                                                                                                                     
Arno Widmann, 22. Juli 2009 
 
Ralph Giordano nennt Felicia Langer die "schrillste Anti-Israel-Fanfare in Deutschland". Der Superlativ ist 
sicher falsch. Aber Felicia Langer hat die letzten fünfzig Jahre keine Gelegenheit ausgelassen, die Politik 
des Staates Israel zu kritisieren. Mit der ihr zur Verfügung stehenden Lautstärke und in eben jener schrillen 
Tonlage, die sie - da hat Ralph Giordano völlig Recht - so gerne einsetzt. Felicia-Amalia Langer wurde 1930 
in Polen geboren. 1939 floh sie mit ihren Eltern vor der deutschen Invasion in die Sowjetunion. 1949 
heiratete sie Mieciu Langer und wanderte im Jahr darauf aus nach Israel. Sie studierte 
Rechtswissenschaften und eröffnete eine Kanzlei. Seit dem Sechstagekrieg 1967 begann sie, sich für die 
Palästinenser einzusetzen. Sie wurde Mitglied des Zentralkomitees der Kommunistischen Partei Israels, aus 
der sie Anfang der 90er Jahre wieder austrat. Das Angebot der Bremer Universität für einen Lehrauftrag 
nahm sie an und zog nach Deutschland. Heute lebt sie in Tübingen. Am 16. Juli erhielt sie "für ihren Einsatz 
für Frieden und Gerechtigkeit zwischen Israelis und Palästinensern sowie für die Wahrung der 
Menschenrechte" das Bundesverdienstkreuz I. Klasse. Der Schriftsteller Ralph Giordano - unter anderen 
"Die Bertinis" und "Die Erinnerungen eines Davongekommenen" - forderte daraufhin, ihr das 
Bundesverdienstkreuz abzuerkennen. Sonst werde er seines zurückgeben. Die gleiche Forderung stellte 
auch Arno Lustiger. Dieter Graumann, Vizepräsident des Zentralrats der Juden in Deutschland, nannte sie - 
so die Jerusalem Post - eine "militante und fanatische Israel-Hasserin". Das American Jewish Committee 
zeigte sich bestürzt und forderte den Bundespräsidenten auf, seine Entscheidung noch einmal zu 
überdenken. Man wird fragen dürfen, warum es ein Bundesverdienstkreuz gibt für die Verständigung 
zwischen Juden und Palästinensern. Es mag ein schöner Zug sein, dass Deutschland nicht nur Verdienste 
um Deutschland honoriert, aber ob es unbedingt klug ist, sich nun gerade auf Ordensebene auf das 
verminte Gelände der israelischpalästinensischen Verständigungsbemühungen zu begeben, darf bezweifelt 
werden. Das gilt schon, bevor man den konkreten Fall betrachtet. 
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Felicia Langer aber ist seit Jahren eine der umstrittensten Figuren der bundesrepublikanischen 
Öffentlichkeit. Sie ist bekannt als energische, kompromisslose Verteidigerin der Rechte der Palästinenser. 
Schon vor vielen Jahren warf ihr zum Beispiel Ralph Giordano völlige Blindheit gegenüber den israelischen 
Interessen vor. Wer Felicia Langer auszeichnet, weiß, was ihn erwartet. Die Reaktionen von Giordano und 
Lustiger kamen nicht überraschend. Es waren voraussehbare Reflexe. Man kann sich nicht vorstellen, dass 
der Bundespräsident, dass nicht wenigstens sein Amt mit eben diesen Reaktionen gerechnet hatte. 
Anderseits will man sich genau das nicht vorstellen. 
Würde Felicia Langer jetzt das Bundesverdienstkreuz aberkannt, gälte Asterix- "Die spinnen, die Römer" 
fürs Bundespräsidialamt. Behielte sie es, gälte es nicht minder. Die Lage ist vertrackt. Überflüssigerweise. 
Man hätte Frau Langer das Bundesverdienstkreuz einfach nicht geben müssen. Sie wäre nicht beschädigt 
worden und das Bundespräsidialamt auch nicht. Das alles sind Fragen der Diplomatie, wenn man will auch 
des Anstands. Mit der Arbeit von Felicia Langer haben sie nichts zu tun. Sie sagen auch nichts darüber aus, 
ob sich Frau Langer verdient gemacht hat um die israelisch-palästinensischen Verständigungsbemühungen 
oder nicht. Hier müssen die Ansichten auseinandergehen. Wer bereit ist, über der Gründung des Staates 
Israel die Vertreibung der Palästinenser zu vergessen, wer die Ausbreitung des Staates Israel in den letzten 
60 Jahren als notwendig zu dessen Selbsterhaltung oder gar als Rückkehr ins angestammte Gebiet 
betrachtet, der wird die aktuelle Lage anders beurteilen als jemand, für den die Entstehung des Staates 
Israel ein Stück europäischer Kolonialgeschichte ist und dessen Ausbreitung - durch alle israelischen 
Regierungen hindurch - nichts ist als nahöstliche Machtpolitik. Felicia Langer das Bundesverdienstkreuz zu 
geben, heißt: diesem zweiten Blick auf die israelische Geschichte einen Preis zu geben. Und das in einer 
Öffentlichkeit, die größte Schwierigkeiten hat, ihn auch nur zuzulassen. Zulassen wird sie ihn freilich 
müssen. Ohne ihn zu akzeptieren, gibt es keine Verhandlungen. Nicht in der bundesrepublikanischen 
Öffentlichkeit und schon gar nicht in der israelischen. 
Wir täten aber gut daran, dieses Argument nicht nur rein taktisch, sondern auch ernst zu nehmen. Was 
spricht dafür, dass die Juden, die 1949 den jüdischen Staat gründeten, die Kindeskindeskinder derjenigen 
waren, die im Jahre 49 das Heilige Land verließen. Und selbst wenn? Gibt einem das das Recht, 1900 
Jahre später zu sagen: Hier bin ich wieder. Das ist mein Land. Wer bisher hier gewohnt hat, hat zu gehen? 
Und selbst wenn - gibt einem das das Recht, dieses Land Jahr um Jahr zu erweitern? Immer neue 
Bewohner zu vertreiben? 
 
 
 
 
Verdienstkreuz für Israel-Gegnerin bringt Köhler in Bedrängnis 
 
H.-J. Vehlewald, 23. Juli 2009 
 
Die Verleihung des Bundesverdienstkreuzes an die umstrittene Israel-Kritikerin Felicia Langer bringt 
Bundespräsident Köhler in wachsende Bedrängnis. Der Zentralrat der Juden in Deutschland und das 
American Jewish Committee in New York protestierten gegen die Verleihung und forderten den 
Bundespräsidenten auf, die Entscheidung noch einmal zu überdenken. Zentralrats-Vizepräsident Dieter 
Graumann bezeichnete Langer als „militante und fanatische Israel-Hasserin“. Felicia Langer (78), aus Polen 
stammende Jüdin, beschimpft Israel seit Jahren als „Apartheid-Regime“, vergleicht Israels Politik mit dem 
Holocaust unter Adolf Hitler. Die deutschen Publizisten Arno Lustiger und Ralph Giordano haben deshalb 
damit gedroht, ihre Verdienstorden an den Bundespräsidenten zurückzugeben, falls Israel-Kritikerin Langer 
ihre Auszeichnung behalten dürfe. BILD: „Ich schätze Herrn Köhler sehr, aber ich kann nicht mit dieser Frau 
in einer Ordensreihe stehen!“ Israel zu kritisieren sei völlig legitim, so Giordano, „aber Frau Langer macht 
sich unglaubwürdig, weil sie ihre Menschenrechts-Antennen einseitig gegen Israel 
ausfährt und das Land gnadenlos schmäht.“ 
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Krach wegen Bundesverdienstkreuz 
Proteste gegen Verleihung des Ordens an Antizionistin Felicia Langer 
 
Alan Posener 23. Juli  2009 
 
Berlin - Der Unmut über die Verleihung des Bundesverdienstkreuzes an die Tübinger Israel-Kritikerin Felicia 
Langer wächst. "Deutschland hat damit jemanden ausgezeichnet, der professionell, chronisch und obsessiv 
die Dämonisierung Israels betreibt", sagte der Vizepräsident des Zentralrats der Juden, Dieter Graumann, 
auf "Spiegel online". Der bekannte Historiker des Holocausts und Überlebende des Nazi-Terrors Arno 
Lustiger hat in einem offenen Brief an den Bundespräsidenten angekündigt, sein Bundesverdienstkreuz 
zurückzugeben, falls Horst Köhler der politischen Aktivistin Langer den Orden nicht wieder entziehe. Ihm 
schloss sich auch der Publizist Ralph Giordano an. Wer ist Felicia Langer? 1930 in Polen geboren, konnte 
sie sich mit ihren Eltern vor den anrückenden deutschen Truppen in die Sowjetunion retten. 1950 wanderte 
sie nach Israel aus, wo sie eine Anwaltskanzlei eröffnete und der moskauhörigen Kommunistischen Partei 
Israels beitrat. Zeitweilig gehörte sie sogar deren Zentralkomitee an. 
Als sie 1990 einen Lehrauftrag der Uni Bremen erhielt, schloss sie ihre Anwaltspraxis in Israel und zog nach 
Deutschland, wo sie seitdem davon lebt, Bücher gegen Israel zu schreiben und als "israelische" Zeugin 
gegen Israel aufzutreten. Sie bezeichnet den Staat der Juden als "Apartheidstaat", dessen Rechtssystem 
eine "Farce" sei. Israels Anti-Terror-Kampf ist für sie Ausdruck von "Staatsterror". Dabei ist es ihr 
gleichgültig, ob sie etwa auf Tagungen der Linkspartei deren Israel-Kritik unterstützt oder dem verstorbenen 
FDP-Populisten Möllemann recht gab. Das hörte sich in der Laudatio des baden-württembergischen 
Staatssekretärs Hubert Wicker am vergangenen Donnerstag so an: "Das humanitäre Lebenswerk von 
Felicia-Amalia Langer ist beeindruckend", so Wicker bei der Festveranstaltung. Als Versöhnerin zwischen 
Israelis und Palästinensern habe sie sich "in herausragender Weise für Frieden und Gerechtigkeit sowie für 
die Wahrung der Menschenrechte eingesetzt". 
Das sieht Graumann anders: "Sie trägt ihr Jüdischsein als Fahne vor sich her." Ihre jahrelange Israel-Hetze 
"macht das nicht besser". Mittlerweile sind die politisch Verantwortlichen eifrig dabei, den Schwarzen Peter 
weiterzugeben. Im Berliner Präsidialamt verweist man darauf, dass Baden-Württemberg "Herr des 
Verfahrens" gewesen sei. In der Stuttgarter Staatskanzlei wiederum, wo man seit der Umdichtung Hans 
Filbingers vom Nazi-Richter zum Widerstandskämpfer durch den Ministerpräsidenten Günther Oettinger 
gern einen Konflikt mit dem Zentralrat der Juden meiden würde, verweist man darauf, dass der Vorschlag 
von Tübingers Bürgermeister Boris Palmer (Grüne) unterstützt werde. Der wiederum spricht vom Einsatz 
von Langer für die "Menschenrechte"; worin der besteht, weiß auch er nicht zu sagen - es sei denn, man 
zählt die Arbeit für das "Russell-Tribunal für Palästina" dazu. 
In einem Brief an Bundespräsident Köhler protestiert der Vorsitzende des American Jewish Committee, 
David Harris, gegen die Ordensverleihung und weist darauf hin, dass Langer bis zum Untergang des 
Ostblocks als KP-Mitglied loyal zur Sowjetunion und zur DDR gehalten habe. Außerdem habe sie im Jahr 
2006 eine Auszeichnung der Gesellschaft zum Schutz von Bürgerrecht und Menschenwürde e.V. 
entgegengenommen, die, so Harris, "von ehemaligen Stasi-Mitgliedern geleitet" werde. 
 
 
Jüdische Gemeinschaft will Massengräber in Osteuropa schützen  
 
20. Januar 2010 
 
Die internationale jüdische Gemeinschaft bittet die Bundesregierung um Unterstützung beim Schutz 
tausender Massengräber des Holocaust in Osteuropa. Für die geplante Umwandlung der zumeist 
vergessenen Massengräber in würdige Grabstätten brauche man die politische und finanzielle Hilfe der 
deutschen Regierung, sagte der Europadirektor des American Jewish Committee, Andrew Baker, am 
Mittwoch bei der Vorstellung des Projekts in Berlin. Deutschland solle eine Führungsrolle übernehmen.  
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Während die Juden in Deutschland und Polen gewissermaßen «industriell» nach Massendeportationen in 
Konzentrationslagern ermordet wurden, fand der Holocaust in den besetzten sowjetischen Gebieten «vor 
Ort» statt. Allein in der Ukraine erschossen oder erschlugen Historikern zufolge deutsche Todesschwadrone 
ab 1941 mindestens 1,5 Millionen Juden. Meist wurden sie direkt in oder am Rande ihrer Dörfer in Gruben 
verscharrt, die sie noch selbst ausheben mussten. Ein breites Bündnis internationaler jüdischer 
Organisationen will dieses bislang wenig beachtete Kapitel des Holocaust nun in Erinnerung rufen. Die nach 
Angaben der jüdischen Grabpflegestiftung Lo Tishkach bis zu 20 000 osteuropäischen Grabstätten sollen 
identifiziert und geschützt werden. «Wir wollen die Gräber und die Erinnerung bewahren», sagte der 
Generalsekretär des Zentralrates der Juden in Deutschland, Stephan Kramer. Er schlug vor, die Fürsorge 
für die osteuropäischen Grabstätten von deutscher Seite aus in die Hand des Volksbunds Deutsche 
Kriegsgräberfürsorge zu legen. Der Volksbund, der sich im Auftrag der Bundesregierung bislang um die 
Gräber deutscher Kriegstoter im Ausland kümmert, erklärte sich grundsätzlich bereit, diese neue Aufgabe 
zu übernehmen. «Wir stehen noch am Anfang», sagte jedoch Volksbund-Präsident Reinhard Führer. Nötig 
sei eine Weisung des Auswärtigen Amtes. Der französische Geistliche und Autor Patrick Desbois, der seit 
2002 mit einem zwölfköpfigen Team in der Ukraine, Belarus und Russland schon über 1000 jüdische 
Massengräber entdeckt hat, mahnte allerdings zur Eile. Die Gräber, die oft in Unkenntnis der Anwohner 
unter Dorfplätzen oder Wiesen lägen, könnten in der Regel nur durch die Berichte der Dorfältesten 
gefunden werden. Es blieben aber nur noch wenige Jahre, bis die letzten Zeitzeugen gestorben seien. 

 
 
Coalition urges Berlin to protect East European mass graves 
 
20. Januar 2010 
 
An international coalition of Jewish leaders met in Berlin Wednesday to urge Germany to help ensure the 
preservation of thousands of mass graves of Holocaust victims in eastern Europe. The rabbis, Jewish 
community activists and historical preservationists said they were facing a race against time to prevent the 
permanent destruction of the final resting places of millions of victims of the Nazis. The campaign focuses 
on those killed not in the concentration camps but in the "Holocaust by bullets" carried out by Nazi SS 
paramilitary death squads and their collaborators in countries including today's Belarus, Ukraine and Russia. 
The director of the Berlin office of the American Jewish Committee (AJC), Deidre Berger, said the fall of the 
Berlin Wall 20 years ago created the opportunity to complete this "sacred work". "We've become aware of 
the fact that these killing fields have remained largely untouched," said Berger, who hosted the meeting. "It 
is time to seal the graves. It is time to protect the graves. It is time to commemorate the victims. It is time to 
rescue where possible the histories and memories of those whose lives were brutally extinguished." 
The US government's special envoy for Holocaust Issues, Christian Kennedy, called tending to the 
estimated thousands of unmarked Nazi-era mass graves of Eastern Europe "one of the great unfinished 
tasks" of World War II. 
The killings were largely carried out by SS "Einsatzgruppen" but also by German foot soldiers and police as 
well as local collaborators' units. Jews but also Roma, Soviet communists, Polish partisans and other 
targets of the Nazi regime were herded together, often in public in towns and villages, shot en masse and 
their corpses thrown in large pits. 
The coalition is seeking to establish "pilot projects" with the financial and political support of Berlin. "What 
we would hope is that the German government could play a leading role here," said the AJC Director of 
International Jewish Affairs in Washington, Rabbi Andrew Baker. "I think the sense of mission here to 
complete something that should have been done decades ago is obvious." 
The project would identify what are believed to be thousands of unidentified mass graves of Holocaust 
victims with the help of witnesses, seal them with concrete to prevent plundering and desecration, and 
memorialise them. Baker did not specify how much funding would be needed but the executive director of 
the Lo Tishkach European Jewish Cemeteries Initiative in Brussels, Philip Carmel, estimated the cost to 
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seal each grave in the "low tens of thousands of dollars range". Carmel said it was crucial "to maintain a 
physical reminder in every place that there were Jews so that nobody can deny the Holocaust -- that is the 
message." 
Father Patrick Desbois, a French Roman Catholic priest who has interviewed elderly witnesses for four 
years to locate the lost mass graves of Eastern Europe, said his work would be futile without an effort to 
protect the sites. "The war is over when we bury the last of the victims," said Desbois, whose group Yahad-
In Unum ("together" in Hebrew and Latin) receives about 500,000euros (700,000 dollars) in funding each 
year from the German government. "We are running against time." 
 
 
 
Initiative will Massengräber bewahren 
 
21. Januar 2010 
 
Eine breite Initiative jüdischer und christlich-jüdischer Organisationen will jüdische Massengräber aus dem 
Zweiten Weltkrieg in Osteuropa vor dem Vergessen retten. Diese Seite des Holocausts sei in der Forschung 
und Erinnerung lange vernachlässigt worden, sagte die Leiterin des Berliner Büros des American Jewish 
Committee, Deidre Berger, am 20. Januar 2010 in Berlin.  
Zum Holocaust-Gedenktag am 27. Januar ruft die Initiative daher dazu auf, die Massengräber in würdige 
Grabstätten umzuwandeln. Nach Einschätzung der Organisationen sind Tausende Massengräber in der 
ehemaligen Sowjetunion noch nicht entdeckt. Die Initiative will daher Recherchen fördern und nach 
Möglichkeit die Opfer mit Mahnmalen an den Massengräbern würdigen. Da es immer weniger Zeitzeugen 
gibt, die Massenerschießungen beobachtet haben, drängt die Zeit, so die Initiative.  
 
Dörfer als "judenrein" gemeldet  
 
Der Vorsitzende der katholisch-jüdischen Organisation "Yahad-In Unum" (hebräisch und lateinisch für 
"zusammen"), Patrick Desbois, hat seit 2002 in der Ukraine und in Weißrussland zusammen rund 800 Orte 
ausfindig gemacht, an dem sich Massengräber befinden. Häufig gebe es selbst in kleinen Dörfern sogar 
mehrere Massengräber, berichtete Desbois, der zugleich Beauftragter der katholischen Bischofskonferenz 
in Frankreich für den Dialog mit dem Judentum ist. In Akten aus der Zeit des Nationalsozialismus sei dies 
schlecht dokumentiert, da die Dörfer von der SS und den Sonder-Einsatzgruppen lediglich pauschal als 
"judenrein" gemeldet wurden, sagte der katholische Priester.  
 
Sein Team befragte etwa 1500 Zeitzeugen und machte vor Ort Untersuchungen. Desbois berichtete, dass 
die Gräber häufig geplündert worden seien. Für Juden sind Grabstätten jedoch heilige Orte. Im Judentum 
spielt eine Beerdigung mit jüdischen Ritualen eine große Rolle. Die neue Initiative wird vom Volksbund 
Deutsche Kriegsgräberfürsorge unterstützt, der seine Erfahrung mit der Identifizierung und dem Schutz von 
Gräbern einbringen will. Allerdings habe die Organisation bislang kein Geld für dieses Projekt, betonte der 
Vorsitzende Reinhard Führer. Da der Volksbund im Auftrag des Auswärtigen Amtes arbeite, müsse von dort 
zusätzliches Geld zur Verfügung gestellt werden.  
 
Der Generalsekretär des Zentralrats der Juden in Deutschland, Stephan Kramer, berichtete, dass die 
ukrainische Regierung das Projekt unterstütze. Die Initiative wolle erreichen, dass in der Ukraine ein Gesetz 
zum Schutz der jüdischen Massengräber erlassen werde. Auch von der deutschen Regierung erhofft sich 
die Initiative neben finanzieller Hilfe politische Unterstützung. Zahlen wurden allerdings nicht genannt.  
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Vandalismus und Vernachlässigung Holocaustgräber gefährdet 
 
21. Januar 2010 

Mehr als sechs Jahrzehnte nach dem Holocaust sind in Osteuropa Massengräber und Friedhöfe der Opfer 
durch Vandalismus und Vernachlässigung bedroht. Wie die jüdisch-amerikanische Organisation American 
Jewish Committee in Berlin erklärte, müssten die letzten lebenden Zeitzeugen dringend über die Lage noch 
unbekannter Ruhestätten vor allem in der Ukraine und Weißrussland befragt werden. Eine internationale 
Initiative, an der sich der Volksbund Deutscher Kriegsgräberfürsorge beteiligen möchte, will nach 
unbekannten Gräbern suchen und offene Stätten versiegeln. Die Initiative stützt sich auf die Arbeit des 
französischen Priesters Patrick Desbois, der in den vergangenen Jahren tausende Gräber entdeckt hat. Der 
von der katholischen Kirche Frankreichs und dem Jüdischen Weltkongress gegründete Verein Yahad-In-
Unum hat mehr als 1500 Zeitzeugen befragt sowie 850 Vernichtungsstätten von Juden, Sinti, Roma und 
anderen Opfern deutscher Erschießungskommandos gefunden. 

Immer wieder geplündert 
"Wir befragen vor allem Menschen, die als Kinder und Jugendliche die Erschießungen selber beobachtet 
haben", sagte Desbois in Berlin. "Im Gegensatz zum Westen Europas war der Holocaust im Osten eine 
öffentliche Sache." Von 1941 bis 1944 ermordeten die Nazis und ihre Helfer allein im Gebiet der Ukraine 1,5 
Millionen Juden. "Es gab einen Wettlauf, welches Dorf oder Stadt am schnellsten 'judenfrei' ist", sagte 
Desbois. Besonders dramatisch ist die Lage vieler der rund 10.000 bekannten Gräber, die immer wieder 
von Räubern geplündert werden. Volksbund-Präsident Reinhard Führer zeigte sich offen für eine 
Unterstützung der Initiative. Dafür müsste die Bundesregierung aber die Ziele seiner Organisation über die 
Sorge für deutsche Soldatengräber hinaus auf die Opfer ausweiten. Auch die Ukraine habe sich über ihren 
Botschafter in Berlin zur Zusammenarbeit bereiterklärt, sagte der Generalsekretär des Zentralrates der 
Juden in Deutschland, Stephan Kramer. 

Zeichen gegen die Holocaust-Leugnung 
"Wir müssen unseren Nachkommen deutlich machen, dass es in Osteuropa vor dem Holocaust ein reges 
jüdisches Leben gab", sagte Philip Carmel, Direktor der Stiftung Lo Tishkach. Die von der Jewish Claims 
Conference gegründete Organisation kümmert sich um Pflege und Erhalt jüdischer Friedhöfe und die 
Bestattung der Opfer nach jüdischem Ritus. Sichtbare Gräber seien das beste Zeichen gegen die 
Holocaust-Leugnung. Viele Gräber müssten allerdings noch versiegelt werden, sagte Carmel - und zwar mit 
Zement. Grabplatten aus Metall würden immer wieder gestohlen. 

 

Massengräber sollen Mahnmale werden 
 
Claudia von Salzen, 21. Januar 2010 
 
1,5 Millionen Juden wurden im Zweiten Weltkrieg von sogenannten Einsatzgruppen und anderen Tätern auf 
dem Gebiet der Sowjetunion erschossen. Orte des Gedenkens gibt es kaum - das soll sich ändern. 
 Berlin - Sie sind die vergessenen Opfer des Holocaust.Während des Zweiten Weltkrieges wurden auf dem 
Gebiet der Sowjetunion mehr als 1,5 Millionen Juden von sogenannten Einsatzgruppen und anderen Tätern 
erschossen. An vielen Orten Osteuropas erinnert kein Gedenkstein, kein Mahnmal an diese Verbrechen. 
Die Leichen wurden in Massengräbern verscharrt. Wo diese Gräber liegen, ist kaum bekannt. Eine Woche 
vor dem Holocaust-Gedenktag hat sich nun ein Bündnis mehrerer Organisationen dafür ausgesprochen, die 
Massengräber zu finden, als Grabstätten zu schützen und so die Erinnerung an die Ermordeten zu 
bewahren.  
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Den Anstoß für die Initiative, die unter anderem der Zentralrat der Juden in Deutschland und das American 
Jewish Committee unterstützen, gab die Arbeit eines katholischen Priesters aus Frankreich. Vor einigen 
Jahren hat sich Patrick Desbois in der Ukraine auf die Suche nach den Massengräbern gemacht. In den 
Dörfern fragte er ältere Menschen, ob sie sich an die Erschießungen von Juden erinnern und ob sie ihm den 
Ort zeigen können, an dem die Opfer begraben wurden. Mehr als 1500 Augenzeugen der 
nationalsozialistischen Verbrechen hat Desbois so aufgespürt. Außerdem recherchierte sein Team in 
Archiven, die nach dem Zusammenbruch der Sowjetunion zugänglich wurden. Auf diese Weise habe er 400 
Stätten entdeckt, an denen es meist mehrere Massengräber gebe, berichtete Desbois am Mittwoch in Berlin. 
An vielen Orten wurden die Gräber geöffnet und von Grabräubern geplündert. Eine wichtige Rolle bei dem 
Projekt könnte der Volksbund Deutsche Kriegsgräberfürsorge spielen, sagte Stephan Kramer, 
Generalsekretär des Zentralrats der Juden. Der Volksbund wäre nach Angaben seines Präsidenten 
Reinhard Führer durchaus zur Zusammenarbeit bereit. Dazu müsse die Organisation aber vom Auswärtigen 
Amt den Auftrag und finanzielle Mittel erhalten, sagte Führer. Auch die anderen Initiatoren setzen auf 
deutsche Hilfe: “Ich hoffe, dass die Bundesregierung hier eine führende Rolle spielen wird”, sagte Rabbi 
Andrew Baker vom American Jewish Committee. Im Auswärtigen Amt hieß es dazu, man werde eine 
Unterstützungsanfrage prüfen. Die Bundesregierung hat die Organisation von Patrick Desbois bereits 2009 
mit 500 000 Euro unterstützt.  
 
 
 
Würdige Ruhestätten für Holocaust-Opfer: Initiative will  
Gräber in Osteuropa schützen 
 
Frank Herold, 21. Januar 2010 
 
Tausende Massengräber von Opfern des Holocaust in Osteuropa drohen der Schändung durch Grabräuber 
oder dem Vergessen anheimzufallen. Sechs Jahrzehnte nach dem zweiten Weltkrieg will deshalb eine 
internationale Initiative jüdischer und jüdisch-christlicher Organisationen die letzten noch lebenden 
Zeitzeugen in der Ukraine und Weißrussland befragen und die Orte des Verbrechens in würdige 
Ruhestätten umgestalten. Allein in der Ukraine wurden von Deutschen Einsatzkommandos zwischen l941 
und 1943 mehr als 1,5 Millionen Juden ermordet. 
 
Es sei dringend geboten, den Blick für ein Kapitel des Holocaust zu öffnen, das lange nicht im Zentrum der 
Aufmerksamkeit stand, betonte der Generalsekretär des Zentralrats der Juden in Deutschland, Stephan 
Kramer. Die Ukraine unterstütze das Projekt. Dessen Grundlage ist die Arbeit des französischen Geistlichen 
Patrick Desbois, der in den vergangenen Jahren mit einem Team in der Ukraine und Weißrussland rund 
1500 Zeitzeugen befragte und über 800 Massengräber ausfindig machte.  
 
Die Initiative warb gestern in Berlin um die Unterstützung der Bundesregierung für das Projekt. Gedacht ist 
an eine Beteiligung des Volksbundes Deutscher Kriegsgräberfürsorge. Dessen Präsident Reinhard Führer 
verwies darauf, dass dafür die Aufgaben seiner Organisation über die Sorge für deutsche Soldatengräber 
hinaus ausgeweitet werden müssten. 
 
 
 
Suche nach den verscharrten Opfern 
 
21. Januar 2010 

Suche nach den verscharrten Opfern, Hunderte von Massengräbern in Osteuropa sollen gesucht und 
geschützt werden. Mehr als 60 Jahre nach dem Holocaust liegen noch zehntausende Opfer des 
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Völkermords ohne Grabstein oder Gedenktafel unter den Wiesen und Wäldern Osteuropas. Viele hundert 
Massengräber auf dem Gebiet der ehemaligen Sowjetunion sind noch unentdeckt, so wird geschätzt. Und 
die Zeitzeugen, die sich an die Orte des Massenmords in ihrer Gegend erinnern, sterben nach und nach 
weg. Es ist ein Wettlauf gegen die Zeit. Am Mittwoch trat deshalb ein Bündnis internationaler jüdischer und 
nichtjüdischer Organisationen in Berlin gemeinsam an die Öffentlichkeit - darunter der Zentralrat der Juden 
in Deutschland sowie der Volksbund Deutsche Kriegsgräberfürsorge. Ihre vorsichtig vorgetragene 
Forderung an die Bundesregierung: mehr Hilfe, um die "offene Wunde in der europäischen Landschaft" zu 
schließen, wie das American Jewish Committee es formulierte. Um die Massengräber, eine meist 
verdrängte Spätfolge des Holocaust, hat sich in den vergangenen sechs Jahren vor allem die französische 
Organisation Yahad-In Unum gekümmert. Sie wurde gegründet von der katholischen Kirche in Frankreich 
und dem Jüdischen Weltkongress. Der Priester Patrick Desbois leitet sie. Mithilfe von Archivstudien und 
Zeitzeugen-Interviews in Osteuropa hat Yahad-In Unum über 400 Erschießungsstätten mit mehr als 1.000 
Massengräbern gefunden. Von den rund sechs Millionen Opfer des Holocaust wurden allein in der Ukraine 
1,5 Millionen Menschen ermordet, oft in aller Öffentlichkeit. Verscharrt wurden sie meist in Massengräbern. 
Zusätzliche Bedeutung gewinnt das Bündnis durch die Teilnahme des Volksbundes, der sich im Auftrag des 
Auswärtigen Amts bisher fast nur um die in der Regel sorgsam gepflegten Gräber der gefallenen deutschen 
Soldaten kümmerte. Der Präsident des Volksbundes, Reinhard Führer, dämpfte allerdings die Hoffnung, 
dass seine Organisation dem Bündnis schnell und umfassend helfen könne. Das gebe weder ihr Auftrag 
noch ihre Finanzausstattung her, so Führer. Er forderte zudem mehr gesetzlichen Schutz der Massengräber. 
Bisher sind sie in der Ukraine nicht geschützt. Die Folge: Viele Massengräber werden auf der Suche etwa 
nach Zahngold ausgeraubt oder verwüstet. 
 

Volksbund will Holocaust-Massengräber zu 
Gedenkstätten machen 
 
 Sven Felix Kellerhoff, 21. Januar 2010 

Mehr als anderthalb Millionen Menschen, vor allem osteuropäische Juden sowie Sinti und Roma, wurden 
1941 bis 1943 von Einsatzgruppen der SS in Osteuropa erschossen und in Gruben verscharrt. Bis heute, 
mehr als sechs Jahrzehnte später, sind nur wenige dieser Orte als Grabstätten gekennzeichnet. Im 
Gegenteil gibt es gerade in der Ukraine, Weißrussland und Russland zunehmend das Problem, dass die 
Massengräber ermordeter Holocaust-Opfer geplündert werden. Darauf wies gestern der französische 
Priester Patrick Desbois hin, der mehr als 850 Tatorte von Massenerschießungen mit rund zehntausend 
Totengruben dokumentiert hat. Mehr als anderthalb Millionen Menschen, vor allem osteuropäische Juden 
sowie Sinti und Roma, wurden 1941 bis 1943 von Einsatzgruppen der SS in Osteuropa erschossen und in 
Gruben verscharrt. Bis heute, mehr als sechs Jahrzehnte später, sind nur wenige dieser Orte als 
Grabstätten gekennzeichnet. Im Gegenteil gibt es gerade in der Ukraine, Weißrussland und Russland 
zunehmend das Problem, dass die Massengräber ermordeter Holocaust-Opfer geplündert werden. Darauf 
wies gestern der französische Priester Patrick Desbois hin, der mehr als 850 Tatorte von 
Massenerschießungen mit rund zehntausend Totengruben dokumentiert hat. Solange noch Zeitzeugen 
lebten, müssten sie über ihr Wissen zu den Umständen der Massenmorde befragt werden. Der Volksbund 
Deutsche Kriegsgräberfürsorge setzt sich dafür ein, die letzten Ruhestätten dieser Opfer zu würdigen 
Gedenkorten umzugestalten. Dazu sei es allerdings notwendig, so Volksbund-Präsident Reinhard Führer, 
dass die Bundesregierung die Zuständigkeit seiner Organisation von den Gräbern deutscher Soldaten 
hinaus auf die von Opfern erweitere. Zwar richtete der Volksbund bereits eine solche Gedenkstätte bei Riga 
im Wald von Bikerniki ein, doch zu seiner Kernaufgabe gehört die Sorge um Opfer-Gedenkstätten bisher 
nicht. Viele der nicht markierten, aber bei der Bevölkerung in der näheren Umgebung oft bekannten 
Massengräber sind bis heute überhaupt nicht erkennbar. Vorrangig sei daher, die entsprechenden Gräber 
erst einmal zu versiegeln - allerdings mit Zement und nicht mit Metallplatten, denn das vergleichsweise 
wertvolle Metall würde wohl binnen kürzester Zeit ebenfalls gestohlen und verkauft.  
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Holocaust-Gräber in Osteuropa sind bedroht 
 
21. Januar 2010 

Der Volksbund Deutsche Kriegsgräberfürsorge setzt sich dafür ein, Massengräber von Holocaust-Opfern in 
Osteuropa zu Gedenkstätten auszubauen. Dazu aber, so sagte Volksbund-Präsident Reinhard Führer 
gestern, müsse die Bundesregierung die Zuständigkeit seiner Organisation über die Grabstätten deutscher 
Soldaten hinaus auf die von Opfern erweitern. Mehr als anderthalb Millionen Menschen, vor allem 
osteuropäische Juden sowie Sinti und Roma, wurden 1941 bis 1943 von Einsatzgruppen der Nazis in 
Osteuropa erschossen und in Gruben verscharrt. Bis heute, mehr als sechs Jahrzehnte später, sind nur 
wenige dieser Orte als Grabstätten gekennzeichnet. Außerdem gibt es in der Ukraine, Weißrussland und 
Russland zunehmend das Problem, dass Massengräber ermordeter Holocaust-Opfer geplündert werden. 
Der französische Priester Patrick Desbois dokumentierte mehr als 850 Tatorte von Massenerschießungen 
mit rund 10 000 Totengruben. Solange noch Zeitzeugen lebten, müssten sie über ihr Wissen zu den 
Umständen der Massenmorde befragt werden, sagte Desbois gestern. Der Volksbund richtete bereits 2001 
zusammen mit dem Riga-Komitee eine solche Gedenkstätte im Wald von Bikerniki in Lettland ein. Doch zu 
seinen Kernaufgaben gehört die Sorge um Opfer-Gedenkstätten bisher nicht. 

 

Holocauste: appel à sauver les fosses  
 
21. Januar 2010 

Un collectif de responsables juifs au niveau international a lancé à Berlin un appel pour la sauvegarde des 
fosses communes des victimes de l'Holocauste en Europe de l'Est, menacées de disparition. Cette 
campagne d'information met l'accent sur les victimes de la "Shoah par les balles", ces juifs abattus par les 
nazis pendant l'invasion de l'Union soviétique. "Nous avons pris conscience du fait  que ces fosses 
communes sont restées en grande majorité en l'état", a souligné Deidre Berger, directeur du bureau 
berlinois du Comité juif américain. "Il est temps de sceller ces tombes. Il est temps de protéger ces tombes. 
Il est temps de rendre hommage aux victimes. Il est temps de sauver là où c'est possible l'histoire et la 
mémoire de ceux dont les vies ont été brutalement anéanties", a-t-il ajouté. Le collectif cherche dans un 
premier temps à établir "des projets pilotes" avec l'aide financière et politique de Berlin. 
"Ce que nous pourrions espérer, c'est que le gouvernement allemand joue un rôle de leader", a souligné le 
directeur pour les questions juives internationales du Comité juif américain, Andrew Baker. 

 
 
Piden salvar fosas comunes de las víctimes del Holocausto 
 
21. Januar 2010 
 
Un colectivo de responsables de la comunidad judía internacional lanzó el miércoles en Berlín un llamado 
para salvaguardar las fosas comunes de las víctimas del Holocausto en Europa del Este amenazadas de 
desaparición.Esta campaña de información destaca a las víctimas de "la Shoah por balas", o sea a los 
judíos muertos acribillados por las balas de los nazis durante la invasión de la Unión Soviética."Tenemos 
conciencia de que en su mayoría las fosas comunes siguen conservadas", subrayó Deidre Berger, director 
de la oficina berlinesa del Comité Judío estadounidense."Es tiempo de sellar esas tumbas. Es tiempo de 
proteger las tumbas. Es tiempo de rendir homenaje a las víctimas. Es tiempo de salvar ahí donde sea 
posible la historia y la memoria de aquellos cuyas vidas fueron brutalmente aniquiladas", agregó.El 
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colectivo busca inicialmente establecer "proyectos pilotos" con la ayuda financiera y política de Berlín."Lo 
que podemos esperar es que el gobierno alemán desempeñe un papel de líder", subrayó el director para 
los asuntos judíos internacionales del Comité Judío estadounidense, Andrew Baker.El proyecto tiende a 
identificar gracias a los testigos miles de fosas comunes de las víctimas del Holocausto, sellarlas con 
cemento para evitar que sean saqueadas y convertirlos en lugares de memoria. Entre 1941 y 1944, cerca 
de un millón y medio de judíos de Ucrania fueron asesinados luego de la invasión de la Unión Soviética por 
la Alemania nazi.Una minoría de los asesinatos fue por deportación a los campos de exterminio.La inmensa 
mayoría de las muertes ocurrieron bajo las balas de los Einsatzgruppen (Unidades de matanza móviles en 
el Este), unidades de las Waffen SS, de la policía alemana y colaboradores del este europeo, según el 
Memorial de la Shoah. 
 

Holocaust-Gräber in Osteuropa bedroht  
21. Januar 2010 
 
Ein internationales Bündnis hat die deutsche Regierung zur Mithilfe beim Erhalt von osteuropäischen 
Massengräbern für Holocaust-Opfer aufgerufen. Die jüdischen Initiatoren verwiesen am Mittwoch in Berlin 
darauf, dass im Bemühen um die Sicherung der letzten Ruhestätten von Millionen Nazi-Opfern ein 
Wettrennen gegen die Zeit drohe. 
  
 
Pater Desbois: “Holocaust-Massengräber würdig verwalten” 
 
22. Januar 2010 
 
Im Vorfeld des 65. Jahrestages der Befreiung des Konzentrationslagers Auschwitz am kommenden 
Mittwoch setzt sich die internationale Initiative Yahad – In Unum für die Aufarbeitung der vergessenen und 
unmarkierten Massengräber des Holocaust in Osteuropa ein. Diese sollten in würdige Grabstätten 
umgewandelt werden, forderte der Vorsitzende der Initiative, Pater Patrick Desbois: 
“In einigen Ländern gibt es sehr gelungene Erinnerungsstätten. Die haben im Bewusstsein der Bevölkerung 
ihren Platz und werden auch von zahlreichen Besuchern stark wahrgenommen. Deshalb können sie uns 
zum Vorbild werden. Die vergessenen Massengräber brauchen außerdem unseren Schutz. Viel zu oft 
werden sie zum Opfer von Grabschändern und - räubern. Für die Unterstützung der deutschen 
Bundesregierung sind wir sehr dankbar, ebenso für den Rückhalt vom Zentralrat der Juden in Deutschland. 
Als internationale Organisationen müssen wir zusammenkommen und für eine größere Sensibilität für die 
Aufarbeitung der Gräber sorgen. Und wo anders, als in Europa, sollten wir diese Arbeit leisten?” 
Die Initiative wird unter anderem auch vom Volksbund Deutsche Kriegsgräberfürsorge, Berlin, und dem 
American Jewish Committee unterstützt. 
 
 
'Massengräber' in Osteuropa sollen erschlossen werden 
 
Gottfried Bohl, 22. Januar 2010 
 
In Osteuropa gibt es noch viele unentdeckte Massengräber. Dort liegen Juden begraben, Opfer von 
Massenerschießungen in zum Beispiel ukrainischen Dörfern. Die französische Organisation Yahad-In Unum 
will diese Massengräber finden und dokumentieren. Der Vorsitzende ist der katholische Priester Patrick 
Desbois. Gottfried Bohl hat mit ihm gesprochen hat. Sendungsskript liegt nicht vor. Sendung kann 
nachgehört werden unter:http://www.dradio.de/aod/html/?broadcast=233826 
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Metro Views: Authentic and accessible 
 
Marilyn Henry, 23. Januar 2010 
 
For many nations, January 27 has become the date to commemorate the Holocaust and its victims. The 
date marks the Soviet army's 1945 liberation of Auschwitz.  
 
Auschwitz. Here is the single word that conjures the ineffable. But if we are not resolute, Auschwitz will 
become the unimaginable. This is not because of the horrors that were committed there, but because the 
physical remnants of the Nazi extermination camp will have so decayed that they will no longer be able to 
bear witness to the atrocities after the survivors of Nazi brutality have died.  
 
There was enormous consternation last month over the theft of the infamous sign at the entrance of 
Auschwitz - "Arbeit Macht Frei" ("work brings freedom"). "The theft of such a symbolic object is an attack on 
the memory of the Holocaust," said Avner Shalev, the chairman of Yad Vashem. It was a desecration, said 
Rabbi Andrew Baker, director of international Jewish affairs for the American Jewish Committee.  
 
The theft was a sacrilege. It will also be a sacrilege if we fail to preserve the site: crematoria, wooden 
barracks, barbed-wire fences, railroad platforms, archival materials and the suitcases, the hair, the 
intimately personal artifacts and treasures that were carried by their doomed owners into Auschwitz-
Birkenau.  
 
"The crematoria, some of which were already damaged by the Germans at the end of the war, are sinking 
into the ground," said Baker, a member of the International Auschwitz Council. "The Birkenau site is on an 
area of low groundwater. The decision was made, at a considerable cost, to temporarily shift them so as to 
eliminate the groundwater and then return them as they were."  
 
The Auschwitz-Birkenau State Museum, long financed primarily by the Polish government, has been 
running out of funds to maintain the German extermination camp. The Auschwitz Birkenau Foundation was 
formed last year to raise some 120 million euros for conservation work. Last month, Germany committed 
half that amount; other governments must make up the rest.  
 
In 2009, a record 1.3 million people visited the camp in southern Poland. Among them were Jewish teens 
from around the world on the March of the Living, an annual program that begins in Poland with a march 
from Auschwitz to Birkenau on Holocaust Remembrance Day and ends in Israel with festivities on 
Independence Day.  
 
"WE ARE doing everything in our power to make sure that 20 or 30 years from now, the Auschwitz site will 
continue to be accessible and comprehensible for visitors," museum director Piotr Cywinski said in a 
statement. Accessible and authentic, unlike most Holocaust memorial sites. The museum is attempting to 
preserve Auschwitz as it was after World War II.  
 
Newer Holocaust museums, which often are criticized as "Shoah Disney," sometimes try to "recreate an 
echo of that horrific experience - dark lights, narrow passageways or a boxcar, for example," said Baker. 
"But only at Auschwitz is the visitor actually walking along the same train platform or looking at the same 
electrified fence as victims did 65 years ago. And that has a power and impact on the visitor that cannot be 
duplicated at Yad Vashem or at the US Holocaust Museum or at any other museum."  
 
Preservation presents its own conundrums, which are debated in the council. For example, Baker said, "We 
have all seen the piles and piles of shoes that are displayed in the museum, and it is sort of a three-
dimensional painting in gray. But some of the staff have cleaned and restored some individual pairs of 
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shoes - and I recall one of bright red polished leather. Which one is the more authentic? Those dusty and 
gray piles of shoes seem to fit the setting, but the cleaned and sparkling ones remind us that these victims 
were uprooted from a normal life and transported to this hell." Some 1.1 million people, mostly Jews, were 
killed in the camp.  
 
"Auschwitz has become both symbol and shorthand for the Holocaust," said Baker. But, he said, just "as 
Auschwitz has become a virtual synonym for the Holocaust, we tend to forget that it was not all gas 
chambers and mechanized murder, particularly in the east where Jewish victims were shot and buried in 
unmarked graves."  
 
Millions of Jews in Ukraine, Russia and elsewhere in the east were murdered in what Father Patrick 
Desbois, a French priest, has called the "Holocaust by bullets." Their graves, many unmarked, are exposed 
to the elements and desecrated by grave robbers. Father Desbois's organization, Yahad - In Unum, has 
been locating and documenting hundreds of Jewish mass graves in Ukraine. Yahad - In Unum and the 
American Jewish Committee were among an international coalition that last week appealed for the mass 
graves in Ukraine to be marked, sealed and commemorated.  
 
This is the other tragic role of Auschwitz on which to reflect as we mark the 65th anniversary of its liberation: 
It is a mass grave. As communities and nations recall the victims of the Holocaust, they must pledge to 
preserve and protect Auschwitz, both as a witness and as a Jewish cemetery. 
 
 
 
Grüne: Auch anonyme Gräber von Holocaust-Opfern pflegen 
 
26. Januar 2010 
 
Der Volksbund Deutsche Kriegsgräberfürsorge sollte sich nach Ansicht der Grünen auch um die Gräber von 
Opfern des Nationalsozialismus sorgen und dafür Finanzmittel erhalten. Zum 65. Jahrestag der Befreiung 
des Vernichtungslagers Auschwitz wandten sich der Parlamentarische Geschäftsführer und der 
rechtspolitische Sprecher der Grünen, Volker Beck und Jerzy Montag, am Dienstag in einem offenen Brief 
mit der entsprechenden Bitte an Außenminister Guido Westerwelle (FDP).  
Ein internationaler Zusammenschluss jüdischer Organisationen hatte vor einer Woche die Suche und 
Sicherung anonymer Massengräber des Holocaust in Osteuropa gefordert. Der Washingtoner Direktor für 
internationale Beziehungen des American Jewish Committee, Andrew Baker, betonte dabei die besondere 
Verantwortung der deutsche Regierung. Der Generalsekretär des Zentralrats der Juden in Deutschland, 
Stephan Kramer, betonte, es gehe keinesfalls um Schuld und Konfrontation, sondern um die Würde der 
Toten in den Tausenden noch nicht gesicherten Massengräbern.  
Der Volksbund Deutscher Kriegsgräberfürsorge könne in einem internationalen Zusammenschluss hierzu 
beitragen, betonten die Grünen in dem Schreiben. Überwiegend Juden, aber auch Roma und Sinti und 
andere NS-Opfergruppen, wurden auf dem Gebiet der ehemaligen Sowjetunion von Deutschen nicht in 
Lager deportiert, sondern am Rand ihrer Dörfer und Städte von Einsatzgruppen, Wehrmachts- und 
Polizeieinheiten erschossen. Bislang seien über 10.000 Massengräber bekannt und viele hundert seien 
noch unentdeckt, so die Grünen-Politiker.  
Das seien häufig die einzigen Orte, die an ein damals blühendes jüdisches Leben erinnerten, heißt es in 
dem Schreiben. Der Verein Yahad-In-Unum habe bereits über 1.500 Zeitzeugen befragt und so 850 
Vernichtungsstätten finden können. Die Stiftung Lo Tishkach kümmere sich anschließend um die Bestattung 
der Opfer nach jüdischem Ritus und die Pflege der Gräber, um die Erinnerung am Leben zu halten.  
«Die Bundesrepublik Deutschland darf die Opfer der Schoah und deren Nachkommen nicht mit dieser 
Aufgabe allein lassen», so die Grünen weiter. Es sei ein Wettlauf mit der Zeit, da die Zeitzeugen in den 
nächsten Jahren stürben und mit ihnen die Erinnerung. 
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„Bis das letzte Opfer bestattet ist“: Jüdische 
Organisationen fordern den Schutz von 
Massengräbern 
 
28. Januar 2010 
 
Es ist ein wenig beachtetes Kapitel des Holocaust, den man gemeinhin mit industrieller Massentötung in 
den Gaskammern von Auschwitz verbindet: der Mord an den ukrainischen Juden. Anderthalb Millionen 
Menschen wurden in der Ukraine und in Weißrussland zwischen 1941 und 1944 von den berüchtigten SS-
Einsatzgruppen, von gewöhnlichen deutschen Soldaten und lokalen Kollaborateuren erschossen oder 
erschlagen. Das geschah in aller Öffentlichkeit. Wehrmacht und SS machten sich nicht einmal die Mühe, die 
Verbrechen zu verbergen. »Holocaust durch Gewehrkugeln« nennt dies der französische Geistliche Patrick 
Desbois, der seit 2002 die Ukraine bereist, um überlebende Zeugen der grauenvollen Massenmorde 
ausfindig zu machen. Desbois sprach in der vergangenen Woche auf einer Pressekonferenz des American 
Jewish Committee (AJC) in Berlin über seine Arbeit als Präsident der Initiative »Yahad - In unum« 
(hebräisch und lateinisch für »gemeinsam«), die darin besteht, die über 10.000 bekannten Massengräber in 
der Ukraine, aber auch in Weißrussland und Russland, zu versiegeln und mit würdigen Gedenktafeln zu 
versehen. Viele Stätten seien aber noch unentdeckt, so der katholische Priester. Inzwischen rennt die Zeit 
davon. Die Zeugen, die als Kinder oder Jugendliche die Erschießungen in ihren Dörfern mitansehen 
mussten, sind heute um die 80. Sie sind die Einzigen, die noch wissen, wo sich die Massengräber befinden 
- in Parks, in Gärten, auf Äckern. Das AJC appelliert daher zum 65. Jahrestag der Befreiung des 
Vernichtungslagers Auschwitz gemeinsam mit anderen Organisationen, darunter auch dem Zentralrat der 
Juden in Deutschland, an die Bundesregierung, den Schutz der Gräber politisch und finanziell zu 
unterstützen. Die Gräber müssten dringend versiegelt werden, da sie in der Vergangenheit immer wieder 
von Plünderern geöffnet wurden, die auf der Suche nach Wertgegenständen waren, sagte Philip Carmel, 
Direktor der Lo-Tishkach-Initiative zum Schutz jüdischer Grabstätten, auf der Pressekonferenz. »In den 
meisten dieser Orte gibt es keine jüdischen Gemeinden mehr«, so Carmel. »Wir wollen daher mit 
Gedenktafeln oder Museen Präsenz schaffen, sodass der Holocaust dort nicht in Vergessenheit gerät. « 
Der Generalsekretär des Zentralrats, Stephan J. Kramer, wies darauf hin, wie wichtig die Zusammenarbeit 
mit der ukrainischen Regierung sei, um ein Gesetz zum Schutz der jüdischen Massengräber zu erwirken. 
»Der Krieg ist erst vorüber«, sagt Patrick Desbois, »wenn das letzte Opfer bestattet ist. «  
 
 
The Holocaust's untended graves 
 
Andrew Baker, 30. Januar  2010 
 
World leaders, Holocaust survivors and World War II veterans gathered at Auschwitz on Wednesday to 
mark the 65th anniversary of the liberation of the Nazi concentration camp. Poland has long shouldered 
responsibility for preserving this tragic site, which has become a virtual synonym for the Holocaust. Its gas 
chambers and crematoria, rail platforms and endless rows of wooden barracks were evidence of the 
systematic and mechanized murder of European Jews that the Nazis had perfected. The ashes of over a 
million victims are in its soil. 
But the situation was different for over a million victims in Eastern Europe and the Soviet Union. In countless 
towns and villages, Jews were rounded up by Nazis and their local collaborators, and then shot one by one. 
Frequently, they were forced to dig their own graves -- sometimes at the edge of town, sometimes by a 
Jewish cemetery, sometimes in a nearby forest. 
Patrick Desbois, a French cleric who has led teams searching for these graves, has described these mass 
killings as a "Holocaust by bullets." Elderly eyewitnesses who will not share their secrets with Jewish 
researchers have been willing to tell in excruciating detail what they saw to this visiting Frenchman in a 
clerical collar. Over the past few years Desbois' teams have researched and identified hundreds of mass 
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graves in Ukraine and elsewhere in the former Soviet Union. Most are unmarked, unkempt and neglected. 
They have been ravaged by nature and, worse, by scavengers who think they will find something of value 
by digging up these human remains. 
Entire Jewish communities were destroyed in the Holocaust. No Jews remain today even to care for the 
overgrown cemeteries, let alone the mass graves. Local governments, already overburdened, have little 
interest in taking on the responsibility. Surviving relatives in the United States or Israel may contribute 
money to erect a monument or memorial marker. But more often than drawing mourners, that thoughtful 
gesture draws grave robbers. 
The German government seems poised to play a lead role in resolving this issue. A decade ago several 
members of the German Bundestag researched the fate of Jewish residents of their districts. That 
investigation led the legislators to Latvia, where these victims were deported to provide slave labor, and 
ended on the outskirts of Riga, the capital city, where the Jews were buried in Bikernieki Forest with other 
Nazi victims. 
The parliamentarians turned to the German War Graves Commission, an agency supported by private and 
public funds and devoted to identifying and caring for the graves of German soldiers abroad. They argued 
successfully that German Jews buried in a mass grave also were "German war victims" and deserved 
similar attention. The mass graves of Bikernieki Forest were sealed and protected, and a memorial was 
erected. 
On Jan. 20, the president of the German War Graves Commission joined Jewish leaders and foreign 
diplomats in Berlin to call for similarly protecting and memorializing the hundreds of mass graves so far 
identified. He offered the commission's support and its willingness to undertake the work if German funds 
are allocated. The European Shoah Legacy Institute, established by the 46 countries attending the Prague 
Holocaust-Era Assets Conference last summer, has agreed to make this one of its first initiatives. 
In the past 15 years, since Polish President Lech Walesa first presided over international ceremonies 
marking the anniversary of the liberation of Auschwitz, many countries have taken on responsibility for 
preserving Holocaust-era memories and related issues. Germany, France and Austria have provided 
compensation to Holocaust victims and their heirs. Latvia, Lithuania, Romania and other Eastern European 
countries established their own educational programs and commemorative events. 
Today, even a child survivor of Auschwitz is well into retirement, and the day when no eyewitnesses will be 
left is coming soon. As we remember the Holocaust and all its victims, let us recommit to collecting their 
scattered bones and protecting their mass graves. 
Sixty-five years later, the least we can do is provide a proper burial. 
Andrew Baker, a rabbi, is director of international Jewish affairs for the American Jewish Committee. 
 
 
Massengräberpflege in Osteuropa 
 
Februar 2010 
 
Mehrere jüdische Organisationen in Europa haben sich Anfang Januar zu einer Initiative mit dem Ziel 
zusammengeschlossen, die Erinnerung an die ermordeten Juden in Osteuropa wach zu halten. Zu diesem 
Zweck sei es nötig, so eine Presseerklärung der Initiative, viele der noch unbekannten Massengräber 
ausfindig zu machen und bereits vorhandene Grabstätten zu pflegen. Die Initiative ist vor allem den 
Bemühungen des katholischen Priesters Patrick Desbois aus der Ukraine zu verdanken. Auch der Zentralrat 
der Juden in Deutschland beteiligt sich am Projekt und schlug vor, zudem den Volksbund Deutsche 
Kriegsgräberfürsorge für die Initiative zu gewinnen. Dessen Präsident Reinhard Führer zeigte sich 
grundsätzlich zur Mitarbeit bereit, jedoch nur unter der Voraussetzung, dass die Bundesregierung die 
nötigen finanziellen Mittel dazu bereitstelle. Im Auswärtigen Amt wird der Unterstützungsantrag gerade 
geprüft. 
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"Ich höre, wie das Blut der Opfer zum Himmel  
schreit ... " Ein Pater auf der Suche nach  
vergessenen Massengräbern ermordeter  
ukrainischer Juden 

Julia Smilga, 27.02.2010 

Etwa 1,5 Millionen ukrainische Juden wurden bei blutigen Massakern durch deutsche Einsatzgruppen von 
1941 bis 1944 ermordet. Dass davon Notiz genommen wird, ist vor allem der Verdienst des französischen 
Vereins Yahad-In-Unum unter der Leitung des katholischen Priesters Patrick Desbois. Dieser spürt in der 
Ukraine Hunderte von vergessenen Massengräbern und Zeugen der Massenerschießungen auf. Ein blauer 
Minibus hält in einem ukrainischen Dorf. Der schwarz gekleidete Priester Patrik Desbois, seine Dolmetscher, 
der Fotograf und der Ballistikexperte steigen aus dem Bus und gehen auf die Suche nach den älteren 
Menschen, die während des Zweiten Weltkriegs hier lebten. Finden sie solche, dann werden diese befragt: 
"Wurden bei Ihnen im Dorf Juden umgebracht? Haben Sie das gesehen? Können Sie uns den Platz 
zeigen?" Fast in jeder ukrainischen Siedlung gab es Massaker an den Juden. Nikolai Kristitsch: "Es kamen 
immer wieder schwarze Autos hierher zum Ghetto, Menschen wurden rausgeschmissen. Sie standen in der 
Schlange, mussten sich nackt ausziehen. Ich hab das alles selber gesehen! Der jüdische Priester... wie 
heißt er - Rabbi? Ja, Rabbi, er stieg als erster in die Grube, und die anderen folgten ihm. Und da sitzen drei 
Deutsche, mit Maschinengewehr, und schießen auf sie. Und neue Autos kommen, und neue Juden werden 
erschossen." Der Klang der deutschen Maschinengewehre ist für den 77-jährigen Nikolai Kristitsch wieder 
präsent. Jetzt ist er wieder dieser neunjährige Junge, der die Vernichtungsaktion miterlebt. Mitten im Dorf, 
bei helllichtem Tage bringen die Deutschen die Juden um.  

Desbois: "Die Historiker sind sich einig, dass auf dem ukrainischen Boden 1,5 bis 1,8 Millionen Juden 
ermordet wurden. Und die Leichen wurden einfach in Gruben verscharrt - hinter den Kirchen, hinter 
Marktplätzen, in den Wäldern." Der französische Priester Patrick Desbois ist 55 Jahre alt. Die letzten sieben 
Jahre hat er zum größten Teil in der Ukraine verbracht, stets unterwegs, um "Augenzeugen zu finden und 
ihre Aussagen mit der Kamera festzuhalten". Desbois: "Ich will diese Gräueltaten aufdecken. Ich forsche 
nach, wie die Juden ermordet und wo genau die Leichen verscharrt wurden. Ich möchte jene schrecklichen 
Geschehnisse genau rekonstruieren - ab dem Moment, als die Deutschen einmarschiert sind und Juden in 
Ghettos eingesperrt haben, und bis zu dem Moment, wo sie ermordet und verscharrt wurden. Ich will wissen, 
wie das vor sich ging." Warum unternimmt der katholische Geistliche diese zwar verdienstvolle, aber auch 
sehr belastende Tätigkeit? Sein Großvater Claudius Desbois war nach einer missglückten Flucht aus dem 
Kriegsgefangenenlager nach Osten in das Lager von Rawa-Ruska an der ukrainisch-polnischen Grenze 
deportiert worden. Dort wurde er Zeuge des Massenmordes an den ukrainischen Juden. Erst nach langem 
Zögern erzählte der Großvater dem kleinen Patrick von seinen Erlebnissen.  

Desbois: "Mein Großvater, der sonst ein sehr fröhlicher Mensch war, hat erzählt, dass sie im 
Kriegsgefangenenlager schreckliche Zeiten erlebt hatten. Sie mussten Gras und Löwenzahn essen. Doch 
für die anderen sei es noch schlimmer gewesen." Wen sein Großvater mit den "anderen" meinte und wie es 
diesen erging, wurde Patrick Desbois erst beim Geschichtsunterricht in der Schule klar. Später, schon als 
geweihter Priester, widmete sich Desbois der Geschichte der jüdisch-christlichen Beziehungen. Schließlich 
reiste er auf den Spuren seines Großvaters nach Rawa-Ruska, um nach den Gräbern ermordeter Juden zu 
suchen. Dort stieß Desbois zuerst auf offizielles Unwissen. Doch der Pater ließ nicht locker und reiste auf 
eigene Faust weiter durch die Westukraine. Und in nahezu jedem Dorf fand er Zeugen, die den Mord an 
den Juden selbst gesehen hatten. Damals Kinder oder Jugendliche, waren sie nicht nur Augenzeugen der 
Vernichtungsaktionen. Die Einsatzkommandos verpflichteten sie unter Mordandrohung als Helfer. Sie 
mussten Gruben für die Juden ausheben und später zuschütten, die Kleider der Ermordeten einsammeln, 
den Opfern die Goldzähne herausbrechen oder auf den Erschossenen mit den nackten Füßen 
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herumtrampeln, damit mehr Tote in die Grube hineinpassten. Viele waren aber noch gar nicht tot. Oft 
erzählen diese Menschen zum ersten Mal nach über 60 Jahren ihre traumatischen Erlebnisse. 
 
Desbois: "Erstaunlich ist, dass man diese Leute nie befragt hat. Es gibt Tausende alte Leute, die den 
Holocaust aus der Nähe gesehen haben, sich daran erinnern können und die Plätze der Massaker kennen. 
Und sie bestätigten mir alle, dass ich seit 1941 der Erste bin, der sie danach fragt, was sie genau gesehen 
haben. Und wahrscheinlich sprechen sie zum ersten und zum letzten Mal über diese Gräueltaten. Der 
Holocaust im Osten wird aus Sicht der einfachen Leute wiedergegeben." Desbois hat seine eigene Methode 
der Befragung entwickelt. Er wertet nicht, er wirft keine Fragen nach Mitschuld auf. Er will nur möglichst 
genau rekonstruieren, was sich damals in jenem Dorf zugetragen hat. Wie in dem Gespräch mit der 90-
jährigen Augenzeugin des Massakers Anna Chuprina. In ihrem Dorf wurden Ende Dezember 1941 mehrere 
zehntausend Juden erschossen. Zunächst wurden sie aber in Schweineställen eingepfercht ...  

Desbois: "Mussten sich die Leute vor dem Erschießen ausziehen?" Zeugin: "Die hatten eh fast nichts an, 
waren doch in Lumpen gekleidet! Alles an guter Kleidung wurde ihnen schon vorher von der Polizei vom 
Leib abgerissen. Und die Ringe wurden ihnen von den Fingern gezogen und Ohrringe aus den Ohren 
herausgerissen."  

Desbois: "Haben die mit Maschinengewehren geschossen? "Zeugin: "Ja. Sie stellten sie mit den Gesichtern 
zur Grube und schossen. Und die Armen, die wurden so gequält. Ihre Gesichter wurden zerschlagen und 
Blut floss. Es war so schrecklich anzusehen! Und die Kinder haben sie lebendig in die Grube geschmissen. 
(Weint.) Ich konnte das alles nicht mit ansehen, meine Füße waren vier Jahre danach gelähmt. (Weint.)" 
Desbois: "Als ich die ersten Zeugen gehört hatte, musste ich oft abbrechen. Ich sagte: 'Wir hören jetzt auf. 
Es ist zu schrecklich. Wir hören auf'. Aber dann sagte ich mir, wenn Du diesem Gefühl nachgibst, dann wirst 
Du niemals die Wahrheit kennen. Es wäre ein nachträglicher Sieg für Hitler. Deswegen sagte ich mir, dass 
ich ruhig bleiben muss, bis zum Ende des Interviews, um das Verbrechen komplett zu rekonstruieren."  

Im Juni 1941 sind Hitlers Truppen in die damalige Sowjetunion einmarschiert - kurz darauf begann das 
Massaker an den Juden. Hier war der Judenmord gewissermaßen noch "Handarbeit". Die Opfer wurden wie 
Vieh zusammengetrieben - und einzeln erschossen, nach der Regel ein Jude, eine Kugel. Über 1200 
Zeitzeugen dieser Erschießungen hat Desbois befragt - dadurch wurden 500 Massengräber in der Ukraine 
lokalisiert. Doch die Arbeit ist noch längst nicht zu Ende: Debois schätzt, dass allein in der Ukraine bis zu 
1000 Massengräber noch nicht entdeckt sind. Sie haben keinen Gedenkstein - in der Sowjetunion war es 
verpönt, von den jüdischen Opfern zu sprechen. Aber auch von der übrigen Welt wurden die getöteten 
ukrainischen Juden vergessen. Im Westen wird der Holocaust gewöhnlich mit Todeslagern assoziiert. Dabei 
waren solche Mordfabriken erst nach Massenerschießungen in der Sowjetunion entstanden.  

Weil sich die Nazis um ihre eigenen Leute sorgten, erklärt der Holocausthistoriker Andrej Angrick: "Man 
wusste, wenn jemand ein halbes Jahr einem Mordkommando angehört hatte, war er psychisch so belastet, 
dass er drei Jahre später nicht den Verkehr in Berlin regeln konnte. Und darum hat man sich überlegt- was 
gibt es für eine Methode effizienter zu töten und möglichst wenig Personal dabei zu verwenden. Am Ende 
dieser Entwicklung steht nämlich Auschwitz, die Todesfabriken, wo in Schächten ZyklonB eingeworfen 
wurde." Die Befragungen von Augenzeugen seien wie Puzzleteile, die für das Gesamtbild der 
Naziverbrechen in der Ukraine bis jetzt fehlten, erzählt der Historiker. Desbois schildert den Holocaust nicht 
aus Sicht der Täter oder der Opfer, sondern aus Sicht der Zuschauer. Diese einfachen Dorfbewohner sind 
heute immer noch fassungslos darüber, wie ein Mensch dem anderen so etwas antun kann.  

Desbois' wissenschaftlicher Mitarbeiter Andrej Umanskij: "Oft erleben wir es, dass am Ende des Gesprächs 
diese Menschen uns sagen: Warum ist es passiert? Wir verstehen es nicht. Das waren Menschen genau 
wie wir. Was hat die Täter dazu gebracht, sie zu töten? Und ich muss sagen, dass es uns auch immer 
wieder in Schwierigkeiten bringt, diese Fragen genau zu beantworten. Aber dennoch man darf es nicht 
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unbeantwortet lassen und da sollte man weitere Zeitzeugen befragen, damit wir auch für nachfolgende 
Generationen etwas haben, damit sie sich auch mit dieser sehr komplizierten Frage auseinandersetzen." 
Für Desbois heißt das - weiter nach den Gräbern suchen, weiter die Augenzeugen befragen und 
Gedenksteine aufzustellen. "Solange die Zeugen noch leben und solange die Überreste der Millionen noch 
nicht würdig beigesetzt werden, solange muss man weiterarbeiten. Schon allein, um das Schweigen 
darüber zu brechen. Wie Gott sagte zu Kain: Hörst Du nicht, wie das Blut deines Bruders zum Himmel 
schreit? Und ich höre das. Und ich will nicht mehr schweigen. Man kann kein gemeinsames Europa und 
keine moderne Welt auf Schweigen aufbauen." Und so wird auch in diesem Jahr der Minibus des 
französischen Priesters durch die Ukraine touren - auf der Suche nach noch lebenden Zeitzeugen und 
vergessenen Massengräbern. 

 
Massengräber von Holocaust-Opfern: Westerwelle will 
Gräber schützen 
 
Philipp Gessler, 6. März 2010 
 
Viele hundert Massengräber mit Zehntausenden von Holocaust-Opfern sind auf dem Gebiet der früheren 
Sowjetunion noch unentdeckt. Doch die Zeitzeugen, die sich an die Orte des Massenmords erinnern, 
sterben langsam weg.  
Jetzt hat die Bundesregierung ihre Hilfe bei der Sicherung dieser Gräber signalisiert, wenn auch etwas 
verklausuliert. In einem Brief von Außenminister Guido Westerwelle (FDP) an den Grünen-Abgeordneten 
Volker Beck erklärt der Vizekanzler mit Blick auf die gefährdeten Gräber: "Deutschland setzt sich 
international für eine gemeinsame Erinnerungskultur ein - wir oktroyieren eine solche jedoch nicht. Wir 
müssen den betreffenden Staaten und dortigen Zivilgesellschaften erlauben, selbst eine Kultur der 
Erinnerung auszubilden. Dabei können Regierungen, Nichregierungsorganisationen und jüdische 
Gemeinden auf unsere Unterstützung setzen."  
Mitte Januar hatten mehrere Organisationen, darunter der Zentralrat der Juden in Deutschland sowie der 
Volksbund Deutsche Kriegsgräberfürsorge (VDK), gemeinsam öffentliche Hilfe für die Massengräber 
gefordert. Von den rund sechs Millionen Opfern des Holocaust wurden allein in der Ukraine 1,5 Millionen 
Menschen ermordet - und oft verscharrt in Massengräbern.  
Das Auswärtige Amt spielt bei der erhofften Hilfe für den Erhalt der Gräber eine besondere Rolle, wie Volker 
Beck und sein Kollege Jerzy Montag in einem Brief an den Außenminister argumentieren, denn: "Auf der 
Suche nach weiteren Massengräbern sowie deren Umwandlung in würdige Grabstätten und Pflege möchte 
und kann der Volksbund Deutsche Kriegsgräberfürsorge eine wichtige Rolle einnehmen. Deshalb fordern 
wir Sie auf, deren Auftrag und Förderung nicht weiter auf die Soldatengräber, darunter auch die der 
Verantwortlichen für die Shoah, zu beschränken, sondern auch die Opfer mit aufzunehmen und die 
Organisation dafür finanziell ausreichend auszustatten."  
Mit "die Organisation" ist die französische Vereinigung "Yahad - In Unum" gemeint, die sich seit sechs 
Jahren um die Massengräber kümmert. Sie wurde gegründet von der katholischen Kirche in Frankreich und 
dem Jüdischen Weltkongress. Mithilfe von Archivstudien und Zeitzeugeninterviews in Osteuropa hat "Yahad 
- In Unum" über 400 Erschießungsstätten mit mehr als 1.000 Massengräbern gefunden. VDK-Präsident 
Reinhard Führer hatte im Januar vor allem fehlendes Geld und die Tätigkeitsgrenzen seiner Organisation 
als Hindernis für ein Engagement des VDK für die Gräber genannt.  
Nun sichert Westerwelle in seinem Brief nicht zu, diese Beschränkung der VDK-Arbeit aufzuheben. Er 
schreibt nur, dass er die Hilfsbereitschaft des VDK "mit Interesse" zur Kenntnis genommen habe. Der 
Vizekanzler erklärt jedoch, "dass es für Deutschland einen elementaren Bestandteil unserer historischen 
Verantwortung darstellt, einen Beitrag zu leisten, Aussagen von Zeitzeugen, die die ungeheuren 
Gräueltaten miterlebten, für die Nachwelt zu sichern, solange dies noch möglich ist". 
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Unmarked Graves and Unmarked Consciences 
 
Pinchas Goldschmidt, 9. März 2010 
 
Moscow, February 18 - We are bearing witness today to diametrically opposed historic tendencies in Europe. 
Some individuals, organizations and states are trying to come to term with their past and are involved in a 
historic soul-searching process, while others are trying to re-write history and hope that the limelight will not 
dwell on their checkered past. I arrived in the Soviet Union in 1989 to serve as rabbi at the Moscow Choral 
Synagogue. Among all the memorial tablets, neither trace nor mention was to be found of one of my 
predecessors, Yehudah Lev Medallie. He was arrested and killed by Joseph Stalin’s state security police in 
1938 after having tried for a decade to maintain religious life in the Soviet capital. His son, Hillel Medallie, 
Chief Rabbi of Antwerp, didn’t find out till well in the 60’ of the fate of his father. Rabbi Medallie’s place of 
burial and those of the thousands of other oppressed clergy in the Soviet Union remain unknown up until 
today.  
The Russian Orthodox Church has indeed established a memorial chapel in one of Moscow’s suburbs, 
believed to be the killing grounds and graveyard for much of the religious leadership of the Soviet state.  
In Spain, Judge Baltazar Garzon publicly declared in 2008 that acts of repression committed following the 
Spanish Civil War under the regime of dictator General Franco, and which resulted in the killings of more 
than 100,000 people, were a crime against humanity. He also ordered the exhumation of murdered citizens 
and demanded access to the files which would lead to the graves of these thousands of nameless victims. 
This thrust towards truth and justice is not unopposed. Today, Judge Garzon is still attacked by those who 
would wish the past to remain buried and untouched and is under pressure to leave office.  
In 2006, the “Lo Tishkach” organization was created by the Conference of European Rabbis and the Claims 
Conference to preserve for the record the memory of an estimated 20,000 Jewish cemeteries and mass 
graves in Europe, most in places where a Jewish community ceased to exist after the Holocaust. Lo 
Tishkach presents this information in a publicly-accessible online database while working to physically mark 
and identify every burial ground on site. This marking – both publically for the historical record and 
physically on site is the best way top guarantee that history cannot be denied – and therefore repeated.   
While the story of the industrial killing machine of the Nazi concentration camps has been well documented, 
the story of the 1.5 million Jews killed and buried in the same villages where they and their ancestors had 
lived for hundreds of years is a story which is coming more and more into the public dimension today.  
Patrick Desbois, a French Catholic priest, has been traveling around Ukraine and Belarus in search of 
information on the exact locations of Holocaust-era mass graves. Father Desbois’ team questions the few 
remaining witnesses of the mass shootings and tries to locate mass graves which were prepared by the 
victims shortly before their deaths. In contrast to Western Europe where local collaboration ended at the 
train station en route to the concentration camps and the final solution was a secret, in Eastern Europe, the 
murder was done publically and local collaborationist police and paramilitary organizations helped the 
Germans right up to and including the killings themselves. According to Lo Tishkach and Father Desbois, 
there are at least 1,500 Holocaust-era mass graves in Ukraine alone, with probably hundreds if not 
thousands more in Belarus, Russia and the Baltic States. Some of these sites have been marked and 
attended to but many remain unmarked and unidentified.  The Conference of European Rabbis fervently 
hopes that Father Desbois will make his findings available to the wider public in the most transparent 
manner and not keep the important information he has gathered in some dusty cellar. The protection and 
marking of these sites requires that information about them be publicly available. It must be noted that even 
the Vatican which was quite defensive of its record during WWII has now started to publish some of the 
classified documents from that period on the internet and we greatly welcome this long overdue initiative.  
But there are forces in Europe which would rather maintain the silence and even try to re-write history in 
order to clean their national conscience.  Victor Yushenko, the outgoing president of Ukraine, in his last act 
before leaving the presidency, awarded the country’s highest honour posthumously to Stepan Bendera. 
Bendera, a Ukrainian nationalist who at times collaborated with Nazi Germany against the Soviet Union, had 
thousands of his followers infiltrate the local police force, who then took an active part in the mass shootings 



 31 

of Jews in the Ukrainian villages under German occupation. Monuments to Bendera can be seen standing in 
quite a few cities in Ukraine, where he is hailed as the forefather of Ukrainian independence.  I certainly 
hope that the newly elected president of Ukraine will have the moral courage to address this issue honestly 
once confirmed in office. In Lithuania, where local anti-Semitic militias started to kill Jewish civilians even 
before the Nazis came around to do so, they love to talk about the few Lithuanians who happened to save 
some Jewish lives during the Nazi occupation of the country. Yet Lithuania has consistently refused to bring 
to justice any of its own war criminals, including those extradited to them from the United States. In Latvia, 
Waffen SS veterans still march proudly with impunity in Riga to the horror of the last remains of this once 
major Jewish community. Judge Garzon was originally educated to serve in the priesthood yet decided to 
dedicate his life to fight sin and evil in a different way. That which is to the philosopher a question of morality, 
is to the religious man a question of sin and merit and to the man of the law, a question of criminality and 
innocence. Judge’s Garzon’s quest for historical justice - as painful as it is for those who collaborated with 
the Franco regime - is not only an important issue for Spain, it has ramifications for all of Europe. Although 
subsequent governments in Germany, Russia and Spain have denounced the repressive regimes of their 
past, the information we have today regarding the number of victims and their walk through the valley of 
death is incomplete. Forgetting the past, is doing injustice to the victims of oppression. Europe has a moral 
obligation to return the dignity of the victims of its most bloodied century. If every country in Europe would 
have its own Judge Garzon, Europe would become a more moral place and as a result a better and safer 
place for us and for future generations. Pinchas Goldschmidt is Chief Rabbi of Moscow and Acting 
President of the Conference of European Rabbi, the organization federating Jewish religious leaders in over 
40 European states. 
 
 
The Universal Partisan 
 
16. Februar 2010 
 
Fast acht Jahre verfolgen wir versprengte Haufen eines antikommunistischen Widerstands in Rumänien. 
Die Kamera in "Portrait of the Fighter as a Young Man" von Constantin Popescu ist so sprunghaft, flexibel 
und geistesgegenwärtig wie die mutigen jungen Männer, die mal in leinwandfüllenden Kornfeldern, dann in 
dunklen Abgründen lagern, weiß Gott geländegängig. Einblendungen genauer Daten informieren uns über 
den Ort der jeweiligen Scharmützel und über die Zeit, die zwischen den Szenen vergeht. Partisanen stellen 
Regierungstruppen eine Falle, Partisanen geraten selber in die Falle, Partisanen enttarnen Verräter, 
Verräter liefern Partisanen ans Messer, Partisanen werden gefoltert, Partisanen frieren, Partisanen haben 
Hunger. Dann neues Datum, der nächste Fall. Die einzige Entwicklung zwischen 1949 und 1957 ist eine 
Verschlechterung ihrer Chancen. Je schlimmer die Lage, desto weniger hektisch bolzen die Reißschwenks 
zwischen den Mündungsfeuern hin und her, desto häufiger gönnt sich der Film erhabene Naturbilder, 
Kompositionen mit Schatten. Ruhige Kompositionen indizieren eben das Ende. Wir erfahren nicht viel über 
sie. Sie sind wortkarg und handeln einvernehmlich, so wie schöne bewaffnete Männer in der freien Natur 
das halt tun. Dafür reden die Feinde umso mehr. Securitateschweine sabbeln sich den beschnauzbarten 
Karikaturenmund fusselig, bevor sie foltern oder über Bauernfamilien herfallen. Natürlich gab es viele 
Gründe, das prosowjetische Regime zu bekämpfen: liberale, sozialdemokratische, durchaus auch 
kommunistische, aber eben auch faschistische, klerikalkonservative, antisemitische. Um welche es sich 
handelt, bleibt dunkel. Nur ex negativo können wir die Motive dieser Kämpfer erraten: Man müsste sie dann 
Gotteskrieger nennen; denn die Kommunisten sind besonders böse, wenn es gegen Gott geht. Bald wird 
das aber egal und das Gefühl macht sich breit, einen universalen Partisanen kennen zu lernen, das 
Äquivalent zum "Universal Solider". Der Kampf ist sich selbst genug. Mit den strategischen Illusionen - die 
Hoffnung, dass Engländer und Amerikaner zu Hilfe kommen - gehen auch etwaige ideelle Ressourcen 
verloren. Nur so, im steten Krieg mit den jeweils Herrschenden, kann ein Mann leben: irgendwo zwischen 
dem späten Che und US-Survivalism. 
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Natur gegen Staatsgewalt 
 
Diedrich Diederichsen, 16. Februar 2010 
 
Wie Rumänien nach dem Krieg Partisanen bekämpfte PRINZIP HOFFNUNG? - Von wegen: Rumänien 
wurde nicht von den USA befreit, und der Iran bekam keinen neuen Präsidenten. Und wenn ein 
schwulenfeindlicher Sohn seinen Vater diskriminiert, ist auch alles zu spät. 
Das Gras wogt. Regnet es, dann fällt der Wasser so dicht, dass die ganze Natur zu dichtem Grün 
verschwimmt. Eine Gruppe junger Männer liegt in der von Sonne erleuchteten Wiese, vollkommener könnte 
das Idyll kaum sein. Aber die jungen Männer in Constantin Popescus Film "Portrait of the Fighter as a 
Young Man" sind Partisanen, sie halten sich viele Jahre rund um ihre Dörfer erfolgreich in den Bergen 
versteckt. Zunächst hoffen sie auf eine baldige Befreiung Rumäniens durch die Amerikaner. 
In verqualmten, dunklen Büros sitzen die Funktionäre der Securitate und beschließen grausame Regeln, 
wie mit den Widerständigen umzugehen, wie ihr Willen zu brechen sei: in Arbeitslagern und Folterkammern, 
durch systematischen Terror gegen die Familien. Naturgewalt steht einer naturfeindlichen Staatsgewalt 
gegenüber. Mit dokumentarischer Genauigkeit werden Daten und Namen eingeblendet. Popescu, der 
bisher mit einigen Kurzfilmen viele Preise gewonnen und einen Roman geschrieben hat, legt Wert auf die 
Verankerung seiner Geschichte in der Wirklichkeit. Es ist eine wahre Geschichte, auf der "Portrait of the 
Fighter as a Young Man" beruht. Der Regisseur hat minutiös recherchiert. Sein fast dreistündiger Film über 
die Partisanen ist nur der erste Teil einer Trilogie, zwei weitere Filme über Widerstandskämpfer gegen das 
kommunistische Regime werden folgen. Gern sprechen die jungen rumänischen Filmemacher von der Zeit 
nach der Revolution und dem Sturz des Diktators Nicolae Ceausescu als "Stunde Null" im rumänischen 
Kino. Jetzt werden ihre Filme, die seit kurz nach der Jahrtausendwende auf den internationalen Festivals 
zirkulieren, als Nouvelle Vague gefeiert, die 2007 in Cannes einen vorläufigen Höhepunkt erlebte. Dort 
wurde Cristian Mungiu für "4 Monate, 3 Wochen und 2 Tage" mit der goldenen Palme ausgezeichnet: 
ebenfalls ein Film, der sich mit der kommunistischen Vergangenheit und der Perfidie des Regimes 
auseinandersetzt. 
 
 
 
Protests from Holocaust Institute: Berlinale Resists  
Call to Pull Romanian Film 
 
17. Februar 2010 
 
The Elie Wiesel National Institute for the Study of the Holocaust in Romania has protested against the 
inclusion of a Romanian film about anti-communist partisans in the Berlinale festival program. They say the 
main character was fascist and anti-Semitic. The Berlin International Film Festival is no stranger to 
controversy and, as it celebrates its 60th anniversary, another scandal may be brewing. The Romanian film 
"Portrait of the Young Man as a Fighter," which deals with anti-communist partisans in post-World War II 
Romania, has been accused of glossing over the anti-Semitism of its main character. The Elie Wiesel 
National Institute for the Study of the Holocaust in Romania has protested at the inclusion of the film in the 
Berlinale's Forum section this year. The film by 36-year-old Romanian director Constantin Popescu tells the 
story of a group of anti-communist fighters, led by Ion Gavrila Ogoranu, who hid out in the Carpathian 
Mountains until well into the 1950s. The Bucharest-based institute sent a protest letter to the Berlinale on 
Monday, demanding that the film be withdrawn from the festival program because Ogoranu was a member 
of the "fascist, anti-Semitic and racist Miscarea Legionara." The Miscarea Legionara, or Legionary 
Movement, was a fascist organization set up in Romania in 1927, which was committed to the "Christian 
and racial" renewal of the country. In its catalogue entry about the film, the Berlinale describes those who 
went into the mountains to escape the approaching Red Army in 1944 as "a diverse assortment of 
nationalists, fascists, liberals, apolitical farmers and members of the middle-class who were affected by the 
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Communists' expropriations." The head of the Forum section Christoph Terhechte has rejected calls to have 
the film pulled from the program, saying that the festival did not believe in "censorship, but in debate and 
education." In an official statement released on Tuesday, Terhechte wrote: "We are fully aware that 
Ogoranu has publicly made extremist, racist, and antidemocratic statements. We do not support his views, 
and neither does the film."  

 

Debatte über rumänischen Spielfilm bei der Berlinale 

19. Februar 2010 

Der Film interessiert sich nicht für die Vor- und Nachgeschichte des Helden. Mit diesem Hinweis hat die 
Berlinale den rumänischen Spielfilm "Portrait of the Fighter as a Young Man" gegen Kritik verteidigt. Das 
rumänische Elie-Wiesel-Institut zur Aufarbeitung des Holocaust hatte gegen die Vorstellungen protestiert. 
Der Film thematisiere das Leben eines Widerstandskämpfers gegen die kommunistische Diktatur, ohne 
dessen Zugehörigkeit zu den Faschisten klarzustellen, hieß es. Das amerikanische Jewish Committee 
forderte eine öffentliche Diskussionsrunde. Der Leiter der Berlinale-Sektion Forum, Christoph Terhechte, 
wies die Kritik zurück. Im Katalog gebe es ausführliches Material zur Einordnung. Der Beitrag sei zudem 
kein Dokumentarfilm, sondern Fiktion.  

Rumänischer Spielfilm löst Diskussion aus 
19. Februar 2010 
 
Der Leiter der Berlinale-Sektion Forum hat den rumänischen Spielfilm «Portrait of the Fighter as a Young 
Man» verteidigt. Im Katalog gebe es ausführliches Material zur Einordnung, betonte Christoph Terhechte. 
Das rumänische Elie-Wiesel-Institut zur Aufarbeitung des Holocaust hatte gegen die Aufnahme des Films in 
das Berlinale-Programm protestiert. Das American Jewish Committee forderte eine Diskussionsrunde und 
eine historische Einordnung. Das Elie-Wiesel-Institut kritisierte, der Film von Constantin Popescu 
thematisiere das Leben eines antikommunistischen Widerstandskämpfers, ohne dessen Zugehörigkeit zu 
den rumänischen Faschisten klarzustellen. «Der Film interessiert sich nicht für die Vor- und 
Nachgeschichte», stellte Terhechte klar. Der Streifen ist laut Forum zudem kein Dokumentarfilm, sondern 
Fiktion. Terhechte und Festivalchef Dieter Kosslick luden das American Jewish Committee zur letzten 
Vorstellung am Sonntag ein. Eine Diskussionsrunde auf der Bühne sei aber nicht möglich, weil das den 
Rahmen sprengen würde, sagte Terhechte. Der Regisseur sei zudem bereits abgereist. Das habe aber 
nichts mit der Kontroverse um den Film zutun. Das Festival begrüße es, wenn das Jewish Committee zu 
einer weitergehenden Diskussion außerhalb der Berlinale einladen würde. In «Portrait of the Fighter as a 
Young Man» geht es um den antikommunistischen Kampf einer Widerstandsgruppe in den rumänischen 
Karpaten unter der Führung von Ion Gavrila Ogoranu. Im Forum laufen traditionell besonders 
experimentierfreudige Filme. Terhechte betonte, seine Sektion setze sich stets gegen Faschismus, 
Rassismus und Antisemitismus ein. 
 
 
Woran erkennt man Propaganda? 
 
Bert Rebhandl, 11. März 2010 
 
Ästhetische Lesart oder Intervention zugunsten des nationalistischen Flügels in Rumänien? In der TU wurde 
über den Film "Portrait of the Fighter as a Young Man" diskutiert, der auf der Berlinale zu sehen war. 
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Wie es aussieht, hat die Berlinale in diesem Jahr einen Film gezeigt, der als Heldenerzählung über einen 
notorischen Antisemiten und rechtsnationalen Mann zu sehen ist. Jetzt wurde darüber diskutiert.  
Der rumänische Beitrag "Portrait of the Fighter as a Young Man" von Constantin Popescu lief im Forum und 
stellte mit seinen fast drei Stunden in monotoner Dramaturgie für viele Zuschauer eine zu große Belastung 
dar. Sie verließen deswegen vorzeitig den Saal und bekamen nicht mehr mit, dass die gespielten Szenen 
aus dem rumänischen Partisanenkampf gegen das kommunistische Regime in den Fünfzigerjahren am 
Ende einen ganz konkreten Sitz im Leben bekamen. Im Abspann wird nämlich der jugendliche Held des 
Films mit einer realen Figur der rumänischen Geschichte ganz ausdrücklich identifiziert: mit Ion Gavrila-
Ogoranu, der 2006 hochbetagt starb. Erst wenn man sich über diesen Mann näher informiert, wird man 
Popescus Film ausreichend verstehen können. Diesem Ziel war am Dienstag die Diskussion im Zentrum für 
Antisemitismusforschung der TU Berlin gewidmet. Noch während des Festivals war aus Rumänien vom 
Nationalen Elie-Wiesel-Institut für Holocaust-Forschung die Absetzung des Films gefordert worden, worauf 
Christoph Terhechte, leitender Kurator des Forums, sich nicht einlassen wollte. Er verteidigte nun erneut 
seine Position, die vor allem auf eine ästhetische Lesart hinausläuft: "Ich sehe einen Film, der drei Stunden 
dauert, der auch quält mit dieser Dauer. Das ist sicher kein Propagandafilm." Dem widersprach begrifflich 
nicht ausdrücklich, aber in der Sache doch bestimmt der in Berlin lebende rumänische Intellektuelle und 
Dichter William Totok, dessen kurzfristige Einladung sich als Glücksfall erwies. Er führte im Detail aus, dass 
Popescu in seinem Film zahlreiche historische Figuren auftreten lässt, ohne die näheren Umstände ihres 
antikommunistischen Engagements zu beleuchten. Und es gibt mehr als diesen einen blinden Fleck. Fast 
alle Figuren stammen aus dem rechtsnationalen, antisemitischen Umfeld der rumänischen 
Legionärsbewegung, und Popescu ließ sich für sein Drehbuch maßgeblich von den Memoiren von Ion 
Gavrila-Ogoranu leiten, der noch nach seinem Tod ein Idol der rumänischen Rechten ist. Wolfgang Benz, 
Leiter des Zentrums für Antisemitismusforschung und Gastgeber des Abends an der TU, bemühte für 
Popescus Vorgehen folgenden Vergleich: Es sei, als würde man in Deutschland einen Film machen, in dem 
ehemalige SA-Männer nach dem Krieg in Robin-Hood-Manier weiterkämpfen, ohne dass ihr 
Zusammenhang mit der SA auch nur erwähnt würde. Benz hielt mit seiner Schlussfolgerung nicht hinter 
dem Berg: "Es legt sich die Vermutung nahe, dass der Film vielleicht etwas Bestimmtes will." Dieses 
Bestimmte lässt sich nach den gründlichen Erörterungen von William Totok benennen: Constantin Popescu 
hat für ein eingeweihtes Publikum ein Heldenepos auf Ion Gavrila-Ogoranu und vergleichbare Figuren 
geschaffen, das in der gegenwärtigen rumänischen Geschichtspolitik eindeutig die Interessen eines 
bestimmten rechtsnationalen, antisemitischen, orthodox-christlichen Flügels vertritt; das aber einem nicht in 
diese Details eingeweihten Publikum als zwar befremdlicher, gerade deshalb aber künstlerisch 
herausfordernder Film erscheinen mag. Eine Diskussion der künstlerischen Mittel von Popescu unterblieb, 
nicht zuletzt deswegen, weil nur ein Drittel der Besucher den Film selbst gesehen hatte. Tatsächlich ist er 
wie ein Kippbild strukturiert, denn die ganzen langen Szenen von endlosen Kämpfen im Wald (die erzählte 
Zeit zieht sich über viele Jahre) bekommen eben erst durch das Manöver im Abspann einen Status, der den 
Film als ausdrückliche Intervention in einen Diskurs der nationalen Selbstverständigung erscheinen lässt. 
Der Abend endete mit einer Frage an Christoph Terhechte. Ob er denn einen "Lerngewinn" zu verzeichnen 
habe nach all den Auskünften über den Film? Der ehemaliger Filmkritiker beharrte auf dem ästhetischen 
Eigenwert von "Portrait of a Fighter", mochte aber nicht ausschließen, dass Popescus Werk "von der 
falschen Seite als Zeugnis missbraucht" werden könnte. Die besseren Argumente aber hatten an diesem 
Abend jene, die, wenn nicht ausdrücklich einen "faschistischen Propagandafilm", so doch eine aktuelle 
Variante dessen gesehen hatten, die in ihrer ganzen befremdlichen Machart von avancierter 
Festivalästhetik schwer zu unterscheiden ist. 
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Positiv, aber sorgenvoll 

Christian Semler, 30. März 2010 

Es gibt eine Dimension der Ereignisse von 1989/90, die der Gedenkfeier-Mobilisierung des Jahres 2010 
zum Trotz bislang nur marginale Aufmerksamkeit gefunden hat. Sie lässt sich in der Frage 
zusammenfassen, welche Bedeutung diese Zeitenwende für das europäische Judentum gehabt hat. Letzte 
Woche richteten drei Organisationen, der Zentralrat der Juden in Deutschland, das American Jewish 
Committee (AJC) und die Stiftung Erfahrung, Verantwortung, Zukunft (EVZ) ein Symposion aus, das 
jüdische Wissenschaftler und Aktivisten aus ganz Europa und den USA vereinigte. Es wurde berichtet, 
analysiert, nach der Zukunft gefragt. Im Ganzen fiel die Bilanz positiv aus, allerdings vermischt mit 
sorgenvollen Untertönen. Als nach dem Fall der Berliner Mauer das Tor zur deutschen Einheit aufgestoßen 
wurde, gab es aufseiten der Juden Europas und Israels sehr starke Vorbehalte. Man fürchtete, 
Großdeutschland würde wieder aufleben und man erwartete, dass die jahrzehntelange antiisraelische 
Propaganda in der DDR Wurzeln geschlagen hätte und auf ein vereinigtes Deutschland abfärben würde. Avi 
Primor, Exbotschafter Israels im Deutschland der 1990er-Jahre, erinnerte an die zweimalige Aufforderung 
des israelischen Premiers Schamir an Kanzler Kohl, doch bitte von der deutschen Vereinigung abzusehen. 
Andererseits wurde 1989/90 zu einer großen Chance. Für die Juden im sowjetischen Machtbereich öffnete 
sich die Möglichkeit, jetzt leichter in den Westen auszuwandern. Und endlich, nach 45 Jahren, konnten die 
ost- und ostmitteleuropäischen Juden darauf hoffen, für ihre Sklavenarbeit im Zweiten Weltkrieg und ihr 
geraubtes Gut Entschädigung zu erlangen. Der ehemalige US-Botschafter Bindenagel und der Rabbiner 
Baker vom AJC zeichneten den mühevollen Prozess nach, der wenigstens zu einer - eher symbolischen - 
materiellen Kompensation führte. Baker unterstrich, dass es in Polen bis heute kein Gesetz über 
Entschädigung oder Rückgabe jüdischen Eigentums gibt. Zu einer besonderen Belastungsprobe des 
deutschen Verhältnisses zu Israel wurde der Wunsch vieler russischer Juden, ausgerechnet nach 
Deutschland zu emigrieren. Primor erinnerte sich, dass Israels Präsident Eser Weizmann anlässlich eines 
Deutschlandbesuches die Berliner Jüdische Gemeinde anherrschte, was sie eigentlich noch in Deutschland 
zu suchen hätte. Primor, der die positive Reaktion der deutschen jüdischen Gemeinden auf die anlaufende 
russisch-jüdische Einwanderung kannte, fragte Weizmann, ob er denn Deutschland erneut "judenfrei" sehen 
wolle. Weizmann blieb bei seiner Meinung, die russischen Juden seien gar keine Flüchtlinge, denn sie 
hätten bereits eine Heimat - Israel. Zur Entwicklung der deutschen jüdischen Gemeinden nach der russisch-
jüdischen Einwanderung gab es eine bohrend selbstkritische Diskussion. Sergey Lagodinsky vom 
Präsidium der Berliner Jüdischen Gemeinde schilderte die gegenseitige Fremdheit der "Alteingessenen" 
und der "Neuankömmlinge". Er beklagte die mangelnde Bereitschaft, sich auf die Ängste und Hoffnungen 
der russischen Juden einzulassen. Während die zweite Generation der Eingewanderten definitiv 
angekommen sei und keinerlei Schwierigkeiten mit der Integration habe, müsse man die erste Generation 
als "verlorene" bezeichnen. Sie hätten nie die Möglichkeit gehabt, gemäß ihren Fähigkeiten zu leben. Wie 
sieht die heutige Lage der Juden in Europa aus? Einen Pol nahm die Schilderung des ukrainischen 
Wissenschaftlers und Aktivisten Anatoli Podolski ein. Die Schwierigkeiten der jüdischen Gedächtnisarbeit 
mit der ukrainischen Staatsmacht kulminierten, so Podolski, in der Auseinandersetzung mit dem offiziellen 
Gedächtniskult, der den nationalistischen und antisemitischen Heroen des vergangenen Jahrhunderts gilt. 
Der andere Pol wurde von dem Erziehungswissenschaftler und taz-Autor Micha Brumlik eingenommen. Er 
diagnostizierte zwar neben den alten auch die neuen Formen des Antisemitismus, der von islamistischen 
Fanatikern auch in Deutschland verbreitet würde. Was aber die jüdischen Gemeinden in Deutschland mehr 
bedrohe, sei ein intellektueller Mangel. Es fehle an einer zukunftsweisenden, über die Erinnerung an den 
Holocaust hinausgehenden jüdischen Idee. Dem stimmte auch der polnische Publizist Konstanty Gebert zu. 
Nur die Schoah im Blick und etwas Folklorismus nach "The fiddler on the roof" zu haben, das sei nicht nur 
abstoßend, sondern auch selbstmörderisch.  

 


